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Der Geburtstag des Führers in Königsberg 


führers-Geburtstags-Parade auf dem krich-Koch-Platz in Königsberg / Pr. 


Aus Anlaß des 50. Geburtstags des Oberſten Befehlshabers der 
Wehrmacht wurde der 20. April 1939 zum Nationalfeiertag in 
Großdeutſchland erklärt. 

„In der Größe des Wohnſitzes eines Volkes liegt allein ſchon ein 
weſentlicher Faktor zur Beſtimmung ſeiner äußeren Sicherheit. Je 
größer die Raummenge iſt, die einem Volke zur Verfügung ſteht, 
um ſo größer iſt auch deſſen natürlicher Schutz; denn noch immer 
ließen ſich militäriſche Entſcheidungen gegen Völker auf kleiner zu- 
lammengepreßter Bodenfläche in ſchnellerer und damit aber auch 
leichterer und beſonders wirkſamer und vollſtändiger Weiſe erzielen, 


wie dies umgekehrt gegen territorial umfangreiche Staaten möglich 
ſein kann.“ ` 


So ſchrieb der Führer in ſeinem Buch „Mein Kampf.“ — Das 


Jahr 1938 brachte Oſterreich und das Sudetenland ins Reich zurück, 
Böhmen-Mähren wurde deutſches Protektorat, das Memelland 
wurde in das Reich eingegliedert. 
In ſtolzer Freude und dem glücklichen Bewußtſein ihrer Stärke 
beging Deutſchlands Wehrmacht die Feier des Geburtstags. 
Königsberg. 7 Uhr Uhr. Großes Wecken. In ſechs verſchiedenen 
J. K. K. 


Aufn. Goetze-Steindamm 


Säulen marſchieren die Muſikkorps von Heer und Luftwaffe durch 
die Straßen der Stadt. Fahnen, Wimpel, Guirlanden, eine froh 
geſtimmte Menge auf Straßen und Plätzen. 


11 Uhr. Zur gleichen Stunde, zu der der Führer an der Oſt— 
Weſt⸗Achſe zu Berlin die größte Truppenparade aller Zeiten ab— 
nahm, fand auf dem Erich-Koch-Platz unter größter Beteiligung 
der Bevölkerung die Parade zu Fuß ſämtlicher Truppenteile des 
Heeres und der Luftwaffe des Standortes Königsberg ſtatt. 

25 Standarten und 20 Fahnen der in Oſtpreußen liegenden Trup— 
peneinheiten aller drei Wehrmachtsteile marſchieren vor dem Führer 
in Berlin. 


Für Königsberg verblieben die Fahnen des Pi. Btl. 1 und des 
I. Flak-Rgt. 11. 


Die Paradeaufſtellung kommandiert Generalleutnant Rühle 
v. Lilienſtern. — Um 11 Uhr erfolgt Meldung unter präſen— 
tiertem Gewehr an den Kommandierenden General des J. A. K., 
General der Artillerie v. Küchler, der mit dem Kommandieren— 
den General der Luftwaffe in Oſtpreußen, Generalleutnant Wim— 


55 


mer, die Front abſchreitet. Dann ſpricht der Kommandierende 
General des J. A. K., General der Artillerie v. Küchler: 


„Soldaten des Standortes Königsberg! 


Eure Fahnen und Standarten ſtehen zu dieſer Stunde in Parade— 
aufſtellung in Berlin vor dem Führer und Oberſten Befehlshaber 
der Wehrmacht. Es iſt ein Sinnbild der Macht, der Einigkeit und 
Geſchloſſenheit, daß die Fahnen aller Truppenteile der Wehrmacht 
gemeinſam an dieſer erſten Parade Großdeutſchlands teilnehmen; 
und für uns ſoll es ein Mahnzeichen ſein, daß nur Geſchloſſenheit 
und Einigkeit aller Volksſtämme, daß nur der Zuſammenhalt aller 
Deutſchen den Beſtand des vom Führer geſchaffenen Großdeutſch— 
lands auch gegen die Überzahl neidiſcher Feinde gewährleiſtet. 

Dem Führer gilt heute zu ſeinem 50. Geburtstag unſer be— 
ſonderer Gruß. Er war es, der den ſoldatiſchen Geiſt wieder— 
erweckte und mit der Errichtung der Wehrmacht das ſtarke, ſcharfe 
Schwert ſchuf, das die Feſſeln von Verſailles zerſchlagen, das die 
Lebensrechte des Deutſchen Volkes im mitteleuropäiſchen Raum 
ſichern und ſchirmen konnte. 

Als wir vor Jahresfriſt hier ſtanden, da fehlten noch Millionen 
Deutſcher, die außerhalb der Reichsgrenze der Willkür fremder 
Machthaber ausgeſetzt waren. In dieſem letzten Jahre ſind Sſter— 


reich, das Sudetenland und Memel in das größere Deutſchland ein— 
gegliedert worden. Millionen deutſcher Frauen und Männer 
jubelten an den Befreiungstagen dem Führer und Oberſten Be— 
fehlshaber zu. Wir Soldaten ſind ſtolz darauf, daß wir Träger 
ſeines Willens und ſeines Befehls in dieſen hiſtoriſchen Stunden 
ſein durften. 

Es iſt aber nicht Soldatenart, nur rückwärts auf Erreichtes zu 
blicken. „Nach dem Siege binde den Helm feſter“ heißt ein altes 
Wort. Wachſamen Auges heißt es vorwärts in die Zukunft ſehen. 
In ernſter Pflichterfüllung und eingedenk der erhabenen foldati- 
ſchen Vorbilder unſerer Väter und Ahnen wollen wir in fteter- 
Bereitſchaft dienen nur unſerem Volk und ſeinem Führer. Getreu 
unſerem Fahneneid wollen wir jederzeit unſere ganze Kraft und 
ſei es unſer Leben einſetzen für Freiheit und Größe unſeres Vater— 
landes. 

Dies ſei unſer Gruß und unſer Gelöbnis zum 50. Geburtstage 
des Führers.“ 

Mit einem Sieg-Heil auf den Führer und Oberſten Befehlshaber 
der Wehrmacht ſchloß General von Küchler ſeine Anſprache, der ein 
Vorbeimarſch vor den Kommandierenden Generalen des I. A. K. 
und der Luftwaffe in Oſtpreußen folgte. Mt. 


Beim Fahnenbataillon auf der Führer=Parade in Berlin 


Von einem, der den Tag miterlebte 


Das ſchönſte in der Wehrmacht zu vergebende Kommando war uns 
zugefallen: Kommandierung zur Teilnahme an der Führerparade. 

16 Fahnenoffiziere und 45 Fahnenträger mit den Fahnen 
und Standarten des Heeres, der Kriegsmarine und der Luftwaffe 
in Oſtpreußen traten am Abend des 12. April voll freudiger 
Spannung die ſtolze Fahrt nach Berlin an. 

In der Kaſerne des Wachregiments und auf der Oſt-Weſt-Achſe 
wurde an den folgenden Tagen ſtraff exerziert. Galt es doch, in 
kurzer Zeit die Truppenabordnungen aus allen Teilen des Reiches 
innerhalb des Fahnenbataillons zu einem geſchloſſenen Block zu— 
ſammenzuſchweißen. . 

Dennoch blieb uns allen willkommene Gelegenheit zur näheren 
Beſichtigung der Stadt, die bereits lange vorher im Zeichen der 
großen Ereigniſſe des 20. April ſtand. 


Vorbeimarſch der Fahnen und Standarten der geſamten Wehrmacht vor dem Führer 
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Am Morgen dieſes Tages marſchierte das Fahnenbataillon, er- 
füllt von freudigem Stolz, zur Paradeaufſtellung auf der Oſt-Weſt⸗ 
Achſe. FE 

8 Menſchenmaſſen umſäumten die Straßen. Ganz Berlin 
war zur Paradeaufſtellung gewandert. Prachtvolles Sonnenwetter 
geſtaltete das buntbewegte Bild der Stadt noch froher. 

Am rechten Flügel der gewaltigen Truppenmaſſen nahm das 
Fahnenbataillon Aufſtellung. Erwartungsvolle Spannung ſtand 
auf allen Geſichtern. 

Um 11 Uhr lief ein Sturm der Begeiſterung und des Jubels 
durch die unüberſehbare Menſchenmenge. Der Führer erſchien. 
Langſam fuhr er die Paradeaufſtellung entlang und begab ſich zur 
Tribüne, um hier den Vorbeimarſch entgegenzunehmen. 

Die Freude der Hunderttauſende, ihren Führer zu ſehen und 
ihm zu ſeinem 50. Geburtstag Glück⸗ 
wünſche zuzurufen, äußerte fiH im- 
mer wieder in gewaltigen Beifalls- 
kundgebungen. 5 $ 

In diefem Augenblid brauften die 
erſten Flugzeuge im Paradeflug vor- 
über. Ein Bild der Stärke und 
Geſchloſſenheit. Danach begann unter 
Führung des Generals der Artillerie 
Haaſe der eigentliche Parademarſch. 

Jetzt galt es, unſer beſtes Können 
zu zeigen. Die Augen des Oberſten 
Befehlshabers ruhten auf uns, die 
wir die Ehre hatten, in dieſem rieſi⸗ 
gen Fahnenblock die Feldzeichen der 
neuen Wehrmacht an ihm vorüber- 
Do Ein unvergeßlicher Augen- 

id. 

Nach dem Vorbeimarſch ſchwenkte 

das Fahnenbataillon ein und nahm 
dem Führer gegenüber Aufſtellung. 
Dadurch fanden wir Gelegenheit, die 
mehr als vier Stunden dauernde 
großartige Parade aus nächſter Nähe 
zu beobachten. 
Außer zahlreichen Sonderforma⸗ 
tionen marſchierten als Kern des 
Ganzen vier geſchloſſene Diviſionen 
vorüber. Ganz beſonderen Eindruck 
hinterließen unter anderem Fall⸗ 
ſchirmjäger, Kampfwagen, ſchwerſte 
Flak und ſchwerſte Artillerie. 


am 20. April 1939 Impoſant wirkte das Schlußbild. 


Aufn. Scherl-Bilderdlenſt 


Das in Linie zu fünf Gliedern ftehende Fahnenbataillon fekte 
ſich im Exerziermarſch in Bewegung und rückte dicht vor die Führer— 
tribüne. Es erklangen einige Takte Präſentiermarſch. Die Fahnen 
und Standarten ſenkten ſich und grüßten den Oberſten Befehls— 
haber der Wehrmacht. 


Alle Ehrengäſte und die unüberſehbare Menge der Zuſchauer 
hatten ſich von ihren Plätzen erhoben und grüßten ebenfalls voll 
tiefer Dankbarkeit und Treue ihren Führer, der dem Vaterland 
zu ſolcher außerordentlichen Macht, wie ſie bei der Parade wieder 
deutlich zum Ausdruck kam, verholfen hatte. 


Unter klingendem Spiel ſämtlicher Muſikzüge erfolgte der Ab— 
marſch des Fahnenbataillons. g. 


Rundfunk - Stimme der Nation 


Am 28. April 1939 ſtand die Welt in Erwartung der Führerrebe 
im Reichstag zu Berlin. 

Mit dem geſamten deutſchen Volk hörte die Wehrmacht an allen 
Standorien. Offiziere und Mannſchaften waren zum Gemeinſchafts⸗ 
empfang oder in den Stuben verſammelt. 
ſamkeit felgten deutſche Soldaten den Worten ihres Oberſten Beſehls⸗ 
habers. 

Draußen aber, auf den Truppenübungsplätzen, wie ſah es da aus? 

Vernehmen wir einen beſonders netten Stimmungsbericht aus der 
Johannisburger Heide. 


Es war ſoldatiſche Selbſtverſtändlichkeit, daß an dieſem Tage, da 
ein 80⸗Millionen⸗Volk zum Empfang der Botſchaft Adolf Hitlers 


Mit geſpannter Aufmerk⸗ 


an die Welt ſich rüſtete, der Dienſtbetrieb auf dem Truppenübungs⸗ 
platz nicht unterbrochen wurde. 

Um das vorgeſehene Penſum des Vormittags zu ſchaffen, mußte 
eben früher aufgeſtanden werden, wenn die Kompanie wieder recht— 
zeitig zur Übertragung im Lager ſein wollte. Nur ein kleiner Teil 
der Kompanie blieb weit draußen im Gelände, weil am Nachmittag 
noch Übungen erledigt werden mußten. Für dieſe fiel aber die 
Übertragung nicht etwa aus, ſondern der Kompaniechef hatte ſeinen 
Soldaten eine Überraſchung bereitet. 

Nach einem beſonders guten und kräftigen Eſſen, das der Ge— 
fechtswagen ins Gelände brachte, trat die Gruppe zum Marſch zur 
Revierförſterei Goldneſt an. Der Förſter hatte dort für ſeine 
Arbeitskameraden, Waldarbeiter und zahlreiche Frauen, Bänke auf— 
ſtellen laſſen. Mit dieſen Volksgenoſſen hörten, auf dem Raſen im 
Grasgarten liegend, die Männer des E-Bataillons inmitten der 
weiten Waldeinſamkeit dieſer Förſterei die Stimme des Führers. 

Der Blick ging gen Oſten, wo nur wenige Kilometer entfernt 
die Grenze liegt. Dem gemeinſamen Geſang der Nationalhymnen 
der Millionen Deutſchen in Oſt und Weſt, in Nord und Süd 
ſchloſſen ſich dieſe Menſchen in der Johannisburger Heide an, und 
als der Kompaniechef noch einmal mit eindringlichen Worten von 
der Verpflichtung des deutſchen Soldaten gegenüber dem Führer 
ſprach und das „Sieg-Heil“! durch die Waldſtille klang, war es wie 
ein Schwur dieſer Männer aus den verſchiedenſten Lebenskreiſen 
und Berufen, dem dieſe Soldaten entſtammen: Pflichterfüllung und 
Opferbereitſchaft bis zum Außerſten! —8 


Zur 25. Wiederkehr des Tages der Erftürmung 
des Zwinin, 9. April 1915 | Von Oberſtleutnant Hippler 


Vor wenigen Wochen gedachten wir jenes 9. April vor 24 Jahren, 
an dem die Regimenter der 1. Diviſion den Zwinin erſtürmten. Der 
Tag iſt ein Ruhmesblatt in der Geſchichte der Regimenter Grena— 
dier 3, Infanterie 41 und 43 und bildet den erfolgreichen Abſchluß 
eines zweimonatigen ſchweren Ringen um dieſes von den Ruſſen 
hartnäckig verteidigte Bergmaſſiv in den Waldkarpaten. 

Am 21. Januar 1915 war die 1. Divifion von Munkacz auf: 
gebrochen. Im Tal der Latorca vormarſchierend, führte der 
Weg unter mehrfachen recht ſchweren Kämpfen und unter Über⸗ 
windung gerade für uns Menſchen aus dem Flachland unſagbar 
großer Schwierigkeiten über den Vereckepaß, den Lyſapaß nach 
Tucholka. 

Es iſt derſelbe Weg, den vor wenigen Wochen die Ungarn be— 
ſchritten, als ſie, die Gunſt der politiſchen Lage ausnutzend, zur 
Beſetzung der Karpato⸗Ukraine vormarſchierten, und es ift dasſelbe 
Tucholka, wo Ungarn und Polen jetzt ihre gemeinſamen Grenzen 
gefunden haben. Hinter Tucholka ſtießen wir dann auf die Barriere 
des Zwinin, eines langgeſtreckten, nur an den Hängen ſpärlich be— 
waldeten Bergrüdens. Hier ſorgte der Oberbefehlshaber der ruſſi⸗ 
ſchen Karpatenfront, der durch ſeine rückſichtsloſen Offenſiven der 
Jahre 1916/17 bekannte General Bruſſilow, dafür, daß dem 
weiteren Vormarſch der verbündeten deutſch⸗öſterreichiſchen Streit⸗ 
kräfte ein eiſernes Halt geboten wurde. 

Zwei Monate rannten wir vergeblich gegen dieſes ſtarke Boll- 
werk der ruſſiſchen Karpatenfront an. Unſagbar viel Blut iſt am 
Hang dieſes Berges gefloſſen. Groß waren die Ausfälle, die der 
ſtrenge Winter mit ſeinem meiſt um 20 Grad liegenden Froſt 
forderte. Wer dabei geweſen iſt, wird dieſen Karpatenwinter nicht 
vergeſſen. Und als man in den letzten Wochen die alten Orts— 
namen in der Zeitung las, da ſtiegen all die Erinnerungen wieder 
auf. Nach den ergebnisloſen Verſuchen, den Zwinin im forſchen 
Draufgehen zu nehmen, hatte ſich Mitte März die Einſicht durch⸗ 
geſetzt, daß man nur nach planmäßiger Beſchießung durch ſtarke 
Artillerie und nur aus einer gründlich ausgebauten, mit vorgetrie- 
5 verſehenen Sturmſtellung zum Ziel gelangen konnte. 
u 9 pe, die waren ſchon an der re 
gescheiter is zum Bauch im Schnee watete, blutig 

Ging es bisher darum, die von den Ruffen eingeſchloſſene Fe tung 
Przemyſl mit einer Beſatzung von 100 a a 15 Pa 
Preis zu retten, fo gab das laute Hurrarufen in den ruſſiſchen 
Gräben am 22. März die Gewißheit, daß alle weiteren derartigen 


Kraftanſtrengungen zu ſpät kommen mußten. 
gefallen! 

Unter Führung des Generals der Infanterie Graf v. Bothmer trat 
jetzt eine planmäßige Vorbereitung des auf einen ſpäteren Zeitpunkt 
anzuſetzenden Großangriffs ein. 

Es kam der April. 

In der Ebene von Munkacz grünte und blühte es längſt. Zu 
uns in die Berge hatte ſich der Frühling noch nicht vorgewagt. 
Dort herrſchten noch Schnee, Regen, Nebel und Kälte. Die rauhere 
Gebirgsnatur konnte ſich ſo ſchnell nicht aus dem Bann des Winters 
befreien. Am 4. April, dem Oſterfeſt, kam endlich die Sonne zum 
Durchbruch. 

Wie feierliche Ruhe liegt es über den Gräben am Zwinin. Kein 
Schuß fällt. Die Beſatzung des Poſtengrabens und der Sappen⸗ 
köpfe iſt wie immer auf der Wacht. Hell klingen hier und da die 
Aufſchläge der Kreuzhacken auf dem ſteinigen Boden. Auch heute 
am hohen Oſterfeſt kennt der Dienſt im Graben keinen Stillſtand. 
Luſtig plätſchert in den Verbindungsgräben das Tauwaſſer tal— 
abwärts und umſpült die Stiefel der Poſtenablöſung. Der 
Musketier aus Schmalleningken ſteht an der Bruſtwehr und lugt 
durch den Sehſchlitz des eingebauten Panzerſchutzſchildes herüber 
zur Schießſcharte, die ſich der Muſchik aus blechernen, ſandgefüllten 
Patronenkäſten gebaut hat. Seine Gedanken wandern nach der 
fernen Heimat am Memelſtrom. Heute abend nach der Ablöſung 
wird er wohl unten in Orawa am Fuß des Berges einen Oſter⸗ 
gruß vorfinden, vielleicht auch ein Päckchen der Mutter. Die Feld⸗ 
poſt hat ihn bisher nicht verwöhnt. Weit iſt der Weg von der End— 
ſtation der Bahn Munkacz —Volocz und beſchwerlich über das 
Gebirge, ſchlecht und ſpiegelglatt die gefrorene Straße. 

Im Graben auf dem Berge, im Ruhequartier Orawa, überall 
wußte man es; nach Oſtern geht es los. Und es herrſchte allgemeine 
Zuverſicht: es wird ſchon gehen. Wir werden den Ruſſen ſchon 
eindecken mit unſerer Artillerie, den Minenwerfern und Gewehr⸗ 
granaten. Dicht genug waren wir ihm mit unſeren Sappenköpfen 
ſchon auf den Leib gerückt. Die 50 Meter müſſen in einem Sprung 
überwunden werden. 

Nicht noch einmal durfte es uns ſo ergehen wie bei den dvergeb- 
lichen Stürmen im Februar und März. Eine kurze Umſchau über 
die Grabenwand mahnt in eindringlicher und grauſiger Sprache zu 
peinlich genauer Vorbereitung des bevorſtehenden Sturmangriffs. 


Przemyſl war 
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Intenfiv ſtrahlt die Aprilſonne beſonders bei uns Deutſchen gegen 
den Südhang und läßt den Schnee in wenigen Tagen dahin— 
ſchmelzen. Damit wird die erſte Vorausſetzung für ein glückliches 
Gelingen geſchaffen. 


Der Winter verließ die Berge aber nicht, ohne uns noch einmal 
all das Heldentum vor Augen zu führen, was auf dieſem Berge 
von Deutſchlands Söhnen im Schnee und Eis vollbracht worden 
war. Da lagen die vielen, die im tiefen Schnee ihr Leben dahin— 
gegeben hatten, für das Wohl ihres Vaterlandes. Seit Anfang 
Februar ruhten ſie nun ſchon unter tiefer Schneedecke. Die Oſter— 
ſonne gab ſie uns wieder. Was wir ihnen ſchuldig waren, konnten 
wir ihnen noch nicht zuteil werden laſſen, das hinderte die Nähe 
des Feindes. Aber lange ſollte es nicht mehr dauern, und der Berg 
wird unſer ſein, dann ſollten auch unſere lieben Toten und viele 
gefallene Ruffen eine würdige Ruheſtätte finden. 


Endlich kommt es heraus: Die 1. Diviſion wird am 9. April um 
8.15 Uhr zum Sturm antreten. Sie wird den Höhenkamm des 
Zwininrückens nehmen und die Ruffen den ſteilen Nordhang Her- 
unterwerfen. Es werden angreifen: rechts das Grenadier-Negi- 
ment 3, in der Mitte das J. R. 41 und links das J. R. 43. 


Es ſind die Stellungen, in denen die Regimenter zwei Monate 
gekämpft und ihre Erfahrungen geſammelt und die ſie in der letzten 
Zeit für ihren Sturmangriff entſprechend hergerichtet haben. Neid- 
lich ſind wir jetzt ausgeſtattet mit Handgranaten und Gewehr⸗ 
granaten. Die 3. Kompanie Pionierbataillon 1 hat überall in den 
Regimentsabſchnitten den Einbau von Minenwerfern, den damals 
noch ſehr primitiven Lanz-Werfern, durchgeführt und kennt die 
Ziele, die in Frage kommen. 


Die Artillerie der Diviſion, durch ſchwere Kaliber verſtärkt, iſt 
ſeit Tagen tätig und ſchießt ſich ein. Wir müſſen hierzu jedesmal 
unſeren vorderſten Graben räumen, um Kurzſchüſſen zu entgehen, 
die bei der geringen Entfernung zum feindlichen Graben unver— 
meidbar ſind. 


Wir begeben uns in die Stellungen des I. Btls. J. R. von Boyen 
(5. Oſtpr.) Nr. 41. Das Bataillon ift am rechten Flügel des Regi- 
ments mit Anſchluß an die 3. Grenadiere mit 2. Kp. rechts, 3. Kp. 
links eingeſetzt. 

Morgen am 9. April ſoll geſtürmt werden. Im Kompanieführer— 
Unterſtand der 2. Kp. ſitzen die beiden Kompanieführer zuſammen, 
deren Kompanien morgen in vorderſter Linie angreifen werden: 
Oblt. Maillard (2.) und Lt. Hippler (3.). Alles ift genaueſtens ge- 
regelt, die Kompanien ſind in Sturmkolonnen eingeteilt, jede 
Sturmkolonne kennt den ihr zugewieſenen Laufgraben und weiß, 
zu welcher Zeit ſie den im toten Winkel gelegenen Wohngraben 
verlaſſen muß, um ſich in den Poſtengraben und die Sappenköpfe 
vorzuſchieben. Alles ſteht im Bann des bevorſtehenden Ereigniſſes. 


Die Nacht verläuft ziemlich ruhig. Unaufhörlich klatſchen die 
feindlichen Infanteriegeſchoſſe gegen unſere Bruſtwehr oder ziehen 
ſingend als Querſchläger ihre Bahn über unſere Köpfe hinweg zu 
Tal. Auch die feindliche Artillerie meldet ſich und macht ihre 
Feuerüberfälle nach Orawa, Pohar oder Tucholka. Unſere Artillerie 
erwidert ſie, und hoch durch die klare Nacht ziehen die Geſchoſſe 
über den Zwinin hinweg nach Koziowa und Orawezyk. 


Hell und klar bricht der Morgen des 9. April an. Ehe die 
Artillerie mit ihrem Zerſtörungswerk beginnt, müſſen wir unſere 
nun ſchon zur Gewohnheit gewordene Morgenarbeit erledigt haben. 
Wir nennen es „Schützenfeſt“, wenn wir dem Ruſſen auf nächſte 
Entfernung aus den Sappenköpfen heraus ſeine mühſam aufge— 
bauten Schießſcharten kaputtſchießen. Unſere Scharfſchützen müſſen 
heute beſonders gründliche Arbeit leiſten, denn nur ſo können wir 
verhindern, daß der Ruſſe uns aus dieſen Deckungen heraus 
beim Sturm abſchießt. 


7.00 Uhr morgens. Planmäßig ſind die vorderſten Gräben von 
uns geräumt. Alles befindet ſich im Wohngraben in erhöhter 
Bereitſchaft, und ſchon ziſchen die erſten Artilleriegeſchoſſe dicht 
über unſere Köpfe hinweg in die feindlichen Gräben. Das Schießen 
im Gebirge war nicht leicht für unſere Artillerie, aber ſie hatte ge— 
lernt, das merken wir. Schwere und leichte Kaliber beharken den 
Höhenkamm, klirrend fegen Granatſplitter über uns hinweg. Sehr 
bald iſt der Höhenkamm des Zwinin eine einzige Wolke von 
ſchwarzem Rauch und aufgewirbelter Erde. 
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Ein Blick nach rechts zum Nachbarberg, dem Oſtry, an dem die 
Kronprinzer liegen, zeigt uns ein grandioſes Schauſpiel. Hier 
ſchlagen Schlag auf Schlag die ſchweren Zuckerhüte der öſterreichi— 
ſchen 30,5⸗Zentimeter⸗Mörſer ein. 

Die Uhr ſchreitet vorwärts: 8.00 Uhr. „Fertigmachen!“ Be— 
wegung entſteht im Wohngraben, die Sturmkolonnen ordnen ſich. 
Endlich ſoll die Zeit des bangen Wartens ein Ende haben. Die 
Seitengewehre werden aufgepflanzt, Handgranaten fertig gemacht. 

Jetzt kommt alles darauf an, daß wir den Gegner in Deckung 
zwingen bis zum letzten Augenblick. 

Der Kompanieführer der 3. Kompanie pirſcht ſich mit ſeinen 
Meldern im Laufgraben auf ſeinen Beobachtungsſtand vor. Ein 
Blick über die Brüſtung zum feindlichen Graben. Nichts rührt ſich 
dort. Der Ruſſe hat ſich ſcheinbar in ſeine Unterſtände verkrochen. 

„Da, links von den vielen herumliegenden Blechkäſten ragen 
ruſſiſche Bajonettſpitzen aus dem Graben heraus! Musketier 
Sieloff ſofort zur Gewehrgranatengruppe bei Sappe 2, vermehrtes 
Feuer dorthin!“ 

„Musketier Schatz ſofort zu Leutnant Veltkamp: Die Sturm— 
kolonnen vorrücken, mit Anfängen in die Sappenköpfe!“ 

Alles läuft wie ein Uhrwerk. 8.10 Uhr. Die Artillerie verlegt 
ihr Feuer nach vorn, nur unſere Minenwerfer und Gewehrgranaten 
zerſchellen noch klirrend auf der Höhe. 

Es iſt Zeit. 8.15 Uhr. Und nun mit Gott, heraus aus dem 
Graben! 

Alles iſt in Bewegung und ſtürzt vorwärts. Wir ſind am 
ruſſiſchen Drahthindernis. Es iſt ziemlich zerfetzt, man kommt 
gut durch. . 

Da, Bewegung im ruſſiſchen Graben, reihenweiſe kommen ſie 
angelaufen. Schon fliegen uns Handgranaten entgegen. Wir krallen 
uns am Boden feſt und laſſen den Splitterſegen über uns dahin⸗ 
rauſchen. 

Noch eine Handgranatenſalve von uns aus und dann mit ge— 
fälltem Bajonett in den erſten ruſſiſchen Graben. 

Schnell iſt die Beſatzung überwältigt. Einzelne Ruſſen werden 
unſanft aus den Unterſtänden herausgeholt, und dann weiter bis 
auf die höchſte Spitze des Berges. 

Was ſich nicht ergibt, hat Reißaus genommen. Wir können nicht 
hinterher laufen. Unſer wohlgezieltes Feuer verfolgt die den 
ſteilen Nordhang herabflutenden Maſſen. 

Der Sturm iſt geglückt. Wir haben den Berg. Es war nur 
eine Angelegenheit von wenigen Minuten. Die Verluſte ſind 
gottlob gering. Freudig erregt, außer Atem haben die Stürmer 
den Nordabfall erreicht. Jeder will einen Blick tun nach Norden, 
jeder will ſehen, wie es drüben ausſieht, was ihm zwei Monate 
verwehrt war. Jeder will aber auch eine Patrone auf den fliehen— 
den Feind anbringen. In Haufen ſteht und kniet alles herum und 
ſchießt, was die Gewehre nur hergeben können. Iſt die Wut auf 
den „Panje“ doch nicht gerade gering. 

Am Nordhang klebt noch ſehr viel Schnee, ganz im Gegenſatz 
zu unſerem Südhang. Drunten im Tal des Orawcezykbaches ſieht 
man einzelne Dächer, ſie gehören zum Dorf Orawezyk. Dahinter 
erhebt ſich breit hingelagert eine neue Bergfront. Die Höhenzüge 


der Magura. Wird der Feind nicht hier eine neue Verteidigungs— 


front errichten? Wird ſich hier nicht alles wiederholen? 

Ehe man dieſe Gedanken auch nur zu Ende denkt, da pfeift und 
klatſcht es von halblinks in die Reihen der Stürmer. Raſch ſucht 
alles Deckung gegen das aus dem Abſchnitt des J. N. 43 von Höhe 
943 kommende feindliche M. G.-Feuer. Die Garbe lag leider zu 
gut. Sie hat ihre Opfer gefordert. Jetzt iſt man vorſichtig. 

Auch rechts vom J. Bataillon iſt es den 3. Grenadieren gelungen, 
gleichzeitig mit uns den feindlichen Graben zu nehmen. Ihr An⸗ 
griff ſtieß auf ſtärkere Gegenwehr und brachte einige Verluſte. 
Dafür gelang es aber den 3. Grenadieren, den völlig ahnungsloſen 
Regimentskommandeur der Ruſſen, Oberſt Moskuli, in feinem 
Unterſtand gefangenzunehmen. 

Links beim II. und III. Btl. J. R. 41 war ebenfalls alles glatt 
gegangen. Das III. Bataillon ſetzt ſich aus eigenem Entſchluß bereits 
kurz nach 8.00 Uhr in Beſitz eines ſtarken Stützpunktes der 
„Baſtion“, da hier befehlsgemäß nur bis 8.00 Uhr das Feuer der 
6. Batterie Fußartillerie-Regiment 17 liegen ſollte. 

Schwieriger geſtaltete ſich der Angriff beim J. R. 43. Zwar 
waren auch hier die Sturmtruppen überall zur befohlenen Zeit in 


die vorderſten feindlichen Stellungen eingedrungen, doch ermöglichte 
hier die Form des Berges mit ſeinen nach Norden vorſpringenden 
Ausläufern und Schluchten den Ruſſen einen Kampf aus der Tiefe. 
Gegenſtöße ſtarker Kräfte führten Kriſen herbei und ließen zeit— 
weilig die Lage bedrohlich erſcheinen. 

Wir kehren zurück zur 3. Kp. J. R. 41. Die Kompanie hat fih 
auf dem Höhenkamm eingeniſtet. Jetzt ſoll den tapferen Sturm— 
kompanien die verdiente Belohnung zuteil werden. 1. und 4. Kp. 
löſen die 2. und 3. Kp. ab. Die beiden Sturmkompanien werden 
in den alten Wohngraben zurückgezogen. Es iſt inzwiſchen unge— 
mütlich kalt geworden. Ein ſcharfer, eiskalter Wind hat ſich auf— 
gemacht. Dunkle Wolken ziehen heran, und es dauert nicht lange, 
da iſt das ganze Gebirge in undurchſichtiges Schneetreiben gehüllt. 
Jede Sicht hat aufgehört. Kein Artillerieſchuß fällt mehr. Nur 
links beim J. R. 43 ift noch lebhaftes Schießen hörbar. Bei dieſem 
Wetter freut ſich jeder Musketier der 3. Kp., wieder in ſeinen alten 
Unterſtand unterkriechen zu können. 

Doch die Freude ſoll nicht von langer Dauer ſein. Der Kompanie— 
führer Leutnant Hippler wird zum Bataillonsführer Hauptmann 
Dieckmann gerufen. „Die 3. Kompanie wird dem III. Btl. J. R. 43 
unterſtellt und meldet ſich ſofort beim Bataillonsführer Hauptmann 
Wottrich!“ 

Mit gemiſchten Gefühlen ging die Kompanie am Südhang des 
Zwinin über Schluchten und Steilhänge, teilweiſe im Strichfeuer, 
einen beſchwerlichen Weg nach dem äußerſten linken Flügel des 
J. R. 43. Es war gegen 15.00 Uhr, als die Kompanie mit einer 
Kompanie des J. R. 43 noch einmal zum Angriff gegen die Aus- 
läufer der Höhe 943 angeſetzt wurde. Im dichteſten Schneegeſtöber, 
das einer völligen Dunkelheit gleichkam, ging es etwa 600 Meter 
vorwärts, und dann wurde gehalten. Etwa um 22.00 Uhr wurde 
die Kompanie wieder zum Regiment entlaſſen und erreichte auf 
unbekannten Gebirgspfaden über Pohar das Dorf Orawa, wo ſie 
etwa um 24.00 Uhr zur Feldküche ſtieß, um hier nach anſtrengen— 
dem Tag die hungrigen Mägen zu füllen. 

Nür eine kurze Ruhe konnte ihr in Orawa gewährt werden, denn 


bereits um 4.00 Uhr mußte ſie wieder auf dem Zwinin zur Fort— 
ſetzung des Angriffs und Abſtieg in das Orawzeyktal bereitſtehen. 

Am 10. April um 3.00 Uhr morgens wanderte daher die Kom— 
panie den ſteilen Pfad von Orawa zum Gipfel des Zwinin, den 
ſie in den letzten Monaten ſo manches Mal am dicken Bergſtock 
hinaufgepilgert war, zum letzten Male, denn der 10. April brachte 
den Abſtieg in das Tal des Orawzeykbaches. 

Die Erſtürmung des Zwinin verdient in der Kriegsgeſchichte 
aller Zeiten ihren beſonderen Ehrenplatz. Auch in der jungen 
Wehrmacht des Dritten Reiches werden die Regimenter der oft- 
preußiſchen 1. Diviſion ſtets mit Stolz und Ehrfurcht dieſer 
großen Waffentat ihrer Traditionsregimenter gedenken. Will man 
den Erfolg richtig werten, muß man die Länge und Schwere“ der 
vorhergehenden Kämpfe, die Jahreszeit und die Ungeübtheit der 
oſtpreußiſchen Truppe in der Eigenart des Gebirgskrieges in Red- 
nung ſtellen. Allen Schwierigkeiten zum Trotz hatte ſich deutſche 
Angriffskraft der zähen ruſſiſchen Verteidigung wieder überlegen 
gezeigt. Starke ruſſiſche Kräfte waren hier gebunden worden. 
Taktiſch war die Eroberung des Zwinin ein großer Erfolg. Strate— 
giſch konnte er ſich nicht ſogleich genügend auswirken. Erſt der 
Durchbruch bei Gorlice —Tarnow, welcher mit den Namen eines 
Mackenſen und Seeckt ſtets verknüpft bleiben wird, öffnet im Mai 
auch den Zwinin-Stürmern den Ausgang aus den Karpaten. 


* Einen Anhalt über die Schwere der Kämpfe am Zwinin bieten die nachſtehen— 
den, das J. R. 41 betreffenden Angaben. Bei den anderen Regimentern der Diviſion 
lagen die Verhältniſſe ähnlich. 

Beim J. N. 41 ſtarben den Heldentod am Zwinin: 

Im Februar und März: 11 Offiziere, 887 Unteroffiziere und Mann— 
ſchaften. (Davon allein 114 bei der 5. Komp.) 

Beim Sturm am 9. April: 42 Unteroffiziere und Mannſchaften. 

Man rechne hinzu die Zahlen an Verwundeten und Kranken, die ein Mehrfaches 
der Gefallenenzahlen ausmachen, und wird einen Begriff bekommen von dem Ver— 
ſchleiß während der zwei Monate am Zwinin. So waren z. B. die vier Kompanien 
des J. BES. J. R. 41 im blutigen Monat Februar auf einen kläglichen Neft zu: 
ſammengeſchmolzen, der von mir als dem einzig noch lebenden Offizier im Graben 
zu einer Einheit zuſammengefaßt war, bis Erſatz an Offizieren und Mannſchaften 
von der Weſtfront kam. 


Ein Gang durch das Heeres zeugamt 


Von M. J. Tidick 


Schon vor dem Kriege wußte jeder militäriſche Führer, daß die beſte 
Fronttruppe nicht lange erfolgreich kämpfen kann, wenn ſie nicht über 
ausreichende rückwärtige Verbindungen und über den notwendigen Nach— 
ſchub verfügt. Der moderne Krieg aber, der im Zeichen des techniſchen 
Großeinſatzes und der Materialſchlachten ſteht, läßt dieſe Frage zu einem 
Problem werden, deſſen Löſung eine Organiſation von kaum vorſtell⸗ 
baren Ausmaßen und unerhörter Präziſion erfordert. Wenn jenes 
Arbeitsgebiet in der deutſchen Wehrmacht, das durch die Begriffe „Nach— 
ſchub und Verſorgung“ gekennzeichnet wird, dennoch ein Stiefkind in 
der öffentlichen Meinung geblieben iſt, mit dem ſich die wenigſten in 
Gedanken gelegentlich beſchäftigen, dann liegt das wohl vor allem daran, 
daß dieſe Arbeit in aller Stille geleiſtet wird, daß ſie weder in Aus— 
märſchen und Manövern oder bei ſonſtigen Gelegenheiten hervortritt, 
bei denen die aktiven Truppenteile in der Öffentlichleit zu erſcheinen 
pflegen. Und wenn man jemand fragen würde, was er ſich unter dem 
Heereszeugamt vorſtellt, dann wird wohl in den meiſten Fällen eine Ant— 
wort kommen, die ungefähr lautet: „Ach, da werden wahrſcheinlich die 
Uniformen gemacht oder aufbewahrt.“ 

Kaum jemand erwartet eine Einrichtung, die vierzehn Tage eingehender 
Prüfungen bedarf, um ſie in allen Teilen ein wenig kennenzulernen. 
Die einzelnen Abteilungen und Lager des Heereszeugamts 
Königsberg befinden ſich an ſehr verſchiedenen Stellen der Stadt, 
und vielleicht wirkt es am überzeugendſten für den geſamten Umfang, 
wenn berichtet wird, daß man 300 Kilometer im Kraftwagen fahren 
muß — wohlgemerkt innerhalb der Stadt —, um all dieſe Dienſtſtellen 
abzuklappern. „Nun klingt es vielleicht nicht mehr fo außergewöhnlich, 
wenn man weiter erfährt, daß dieſes Heereszeugamt der größte Arbeit— 
geber in Königsberg iſt, der die meiſten Arbeiter und Angeſtellten be— 
ſchäftigt. Unter dieſen Umſtänden erſcheint die Tatſache, daß man ſo 
wenig darüber weiß, wirklich erſtaunlich. 

Wir wollen nicht auf Einzelheiten der Organiſation eingehen, erwähnt 
ſeien nur die zwei großen Abteilungen, in die ſich alles einfügt: „Gerät“ 
und „Werkſtätten“. Der Rieſenbetrieb verdiente den Titel „Das Waren— 
haus der Armee“, oder — in unſerem Falle — des oſtpreußiſchen Heeres. 
In ihm „kaufen“ die Truppenteile der Provinz das Material, das ſie 
zur Ergänzung ihrer Beſtände brauchen, hier liefern ſie ausgedientes 


Gerät ab, hierhin wenden ſie ſich, wenn Waffen, Fahrzeuge und Sonſtiges 
ſo reparaturbedürftig ſind, daß ſie nicht in den Werkſtätten der Truppe 
ſelbſt in Ordnung gebracht werden können. Dem großen „Kunden— 
kreis“ — um beim Vergleich mit dem Warenhaus zu bleiben — und 
der kaum vorſtellbaren Vielfältigkeit der „geführten Artikel“ entſprechend, 
hat dies Warenhaus ein Heer von Arbeitskräften nötig, die mit dem 
Stoff vertraut ſind, die auf ihrem Gebiet Spezialiſten ſind, die über 
eine große Erfahrung verfügen und im höchſten Maße zuverläſſig ſind. 
Wenn kürzlich 100 Treudienſtabzeichen für 25jährige Dienſtzeit überreicht 
werden konnten, erſcheint uns das als ſchönſte Beſtätigung für die Er— 
füllung einer ſolchen Forderung. 


Geſchütze aller Kaliber warten auf Inftandfegung 
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Kanonen beim Onkel Doktor 


An der Decke der großen Halle läuft ein großer Kran entlang, um 
alle vorkommenden Laſten innerhalb der Halle zu bewegen und zu be— 
fördern. Hier ſtehen ſie nun, die treuen, ſtählernen und großmäuligen 
Liebchen unſerer Artilleriſten, die 15-Zentimeterfanonen und Haubitzen, 
deren jede ſicher in ihrer Batterie auf einen beſonderen Koſenamen zu 
hören gewöhnt iſt. An ihrem immer ſo liebevoll geputzten Rohr, aus 
dem ſie unter kriegeriſchem Gebrüll gefährliche Brocken zielſicher zu 
ſpucken vermögen, iſt etwas in Unordnung geraten. Vielleicht kam innen 


Zahlreiche Facharbeiter ſind am Werk 


ein Biſſen in die falſche Kehle. An ihrer Lafette, mit der ſie ſich ſo 
feſt in den Boden ſtemmen können, hat es einmal einen Knacks gegeben. 
Kurzum, ſie kränkeln etwas, die Braven, und ſo brachte man ſie hierher 
in die Sprechſtunde des Kanonen-Doktors, der für alle Leiden und Ge- 
brechen ſichere Mittel hat. Es gibt dicke und ſtarke wie zierliche und 
ſchlanke Mädchen unter ihnen, aber auch die kleinen, zierlichen haben 
es verdammt in ſich. Wenn ſie loslegen — die niedlichen Panzerabwehr— 
kanonen zum Beiſpiel —, dann klingt ihre Stimme nicht nur heller 
als die der großen Schweſtern, ſondern auch ſchneller, und was ſie 
ihrem Widerſacher hinüberſpucken, ſind alles andere als Sahnebonbons. 


Um allen Patienten gerecht zu werden, hat man nun hier eine be— 
wunderungswürdige Sammlung von Präziſionsmaſchinen, deren Anblick 
jeden für Technik Empfänglichen in helle Begeiſterung verſetzen muß. 
Feinſte Drehbänke, Fräſen, Hobelmaſchinen, unter deren Meſſern Stahl— 
und Bronzeſpäne nur ſo hervorwirbeln, Punktſchweißgeräte, Bohrer und 
viele Maſchinen, deren Bedeutung man beim Durchwandern gar nicht 
ſofort erfaßt. Die Planſchleifmaſchine fällt auf, die in einem Arbeits— 
gang eine ganze Serie eines Erſatzteils auf einmal völlig gleichmäßig 
ſchleift, Materialprüfmaſchinen, in denen Zerreißproben vorgenommen 
werden, die Härterei mit elektriſch geheizten öfen und vieles mehr. Es 
iſt ein Genuß, zuzuſehen, wie ein Arbeiter etwa die feine Skala auf 
irgendeinem Gerät Meßſtrich für Meßſtrich in den Stahl einſchleift, oder 
wie ein anderer irgendein kompliziertes Stück aus dem Verſchluß eines 
Geſchützes in feinſter Präziſionsarbeit herſtellt. 

In einer nach drei Seiten und nach oben abgeſchloſſenen Kammer 
erhalten Waffen und Käſten, Einzelteile uſw. den Schlußanſtrich in der 
Tarnfarbe mit Hilfe der Spritzpiſtole. Man wundert ſich, daß der 
Arbeiter nicht mit einer Maske zu arbeiten braucht, aber das iſt über— 
flüſſig, weil die Dämpfe ſofort abgeſaugt werden und in der Kammer 
nichts von den Millionen Farbteilchen, die ſonſt beim Spritzen die 
Luft ſchwängern, zu merken iſt. 

Der Bedarf an Fachkräften iſt groß. Um ihn heranzuſchaffen, hat das 
Heereszeugamt ſeiner Geſchützwerkſtatt einen Umſchulbetrieb angegliedert, 
in dem ungelernte Arbeiter — großenteils aus dem Betrieb des Heeres⸗ 
zeugamts ſelbſt — in erſter Linie zu Präziſionsdrehern ausgebildet 
werden. Freilich iſt dazu nicht ein jeder geeignet, dieſe Arbeit erfordert 
Fingerſpitzengefühl. — In gleichem Atemzug kann auch noch die in 
beſonderen Räumen gelegene Lehrlingswerkſtatt erwähnt werden, die 
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für die Erziehung eines guten Nachwuchſes ſorgt. Wenn man einige 
von den Arbeiten aus den einzelnen Lehrjahren betrachtet, gewinnt 
man ſchon durchaus den Eindruck, daß hier in peinlicher Genauigkeit 
ſauberſte Werkſtücke geliefert werden. 


Schießen als Beruf 


Wie man ſich der Geſchütze annimmt, ſo macht man es natürlich auch 
mit Maſchinengewehren, mit Gewehren und all den anderen Waffen. 
Wir kommen auf unſerem Gang an einem langgeſtreckten, niedrigen Bau 
vorbei, aus dem das Peitſchen von Schüſſen zu hören iſt. Es dringt 
freilich nur gedämpft nach draußen, man hat für eine entſprechende 
Bauweiſe bei dieſem Schießſtand für Handfeuerwaffen geſorgt. Wenn 
Tag für Tag geſchoſſen werden muß, dann kann man es ſich kaum leiſten, 
einen offenen Stand zu verwenden, denn man muß vom Wetter un- 
abhängig ſein, und die Zeugamtsarbeiter, deren Werkplatz ſich hier be— 
findet, müſſen vor der Witterung genau ſo geſchützt ſein wie ihre 
Kameraden in den Lagern und Werkſtätten. 


Welchen Mann intereſſiert es nicht, wenn irgendwo gut geſchoſſen 
wird? Wir haben uns den Stand im Betrieb natürlich mit Begeiſterung 
angeſehen und ſind hier auf einen recht eigenartigen Beruf geſtoßen, 
der ſich Anſchußſchütze nennt. Darunter verſteht man Arbeiter des 
Heereszeugamts, die ſich zu Spezialiſten beſonderer Art entwickelt haben 
und die den Tag über nichts anderes tun, als Handfeuerwaffen einzu- 
ſchießen, die aus den Werkſtätten gekommen ſind. Jeder von ihnen 
figt in einem kleinen, nach rückwärts offenen Verſchlag. Durch eine 
Schießſcharte, die ſich in der Wand vor ſeinem Anſchußtiſch befindet, 
öffnet ſich für Blick und Gewehr der Weg zur Scheibe. Der ganze Raum 
zwiſchen Schützenſtand und Scheiben iſt dunkel, die Scheiben ſelbſt 
natürlich ſind beſtens beleuchtet. Und nun knallt es bald hier, bald 
da, ruhig verſehen die Schützen ihr Tageswerk, das als beſondere Kunſt 
bezeichnet werden kann. Jeder Schütze ſchießt täglich etwa 70 Gewehre 
ein, mit jedem gibt er drei bis fünf Schuß ab. Da kommen auf ihn 
alſo je Tag 210 bis 350 wohlgezielte Schüſſe, die nicht nur hinaus⸗ 
gepfeffert werden müſſen, ſondern die jeweils ſehr ſorgfältige Prüfungen 
darſtellen. Mit den drei bis fünf Schüſſen je Gewehr wird das Urteil 
über die Waffe geſprochen, es wird damit feſtgeſtellt, ob ſie in der 
Werkſtatt in der zu fordernden Weiſe hergerichtet worden iſt. Solche 


Schützen müſſen natürlich ihres Auges und ihrer Hand im höchſten 


Maße ſicher ſein. Wenn ſpäter eine unter Leitung eines Waffenoffiziers 
ſtehende Unterſuchungskommiſſion dieſe Gewehre abnimmt, dann werden 
ſie nochmals geprüft, und man hat noch ſtets feſtſtellen können, daß die 
von den Anſchußſchützen weitergegebenen Gewehre und Maſchinen— 
gewehre den Anforderungen auch wirklich entſprechen. In ſolchem Maße 


Gewehre im Examen 


kann auch ein Schütze zu einer Präziſionsmaſchine werden, auf die man 
fidh voll verlaſſen darf. Uns wundert es jetzt freilich nicht mehr, daß 
dieſe Männer in ihrer Freizeit gern einmal an Schießwettbewerben 
teilnehmen und daß ſie dann mit tödlicher Sicherheit ein gut Teil der 
ausgeſetzten Preiſe für Muttern heimbringen. 


Gasmasken auf dem Metallkopf 


Gerade waren wir durch Räume gegangen, da ſtarrten uns von links 
und rechts zu Tauſenden die Augen der Gasmasken an. Dann gingen 
wir durch Kellergewölbe, da lagen links und rechts Fäſſer und Fäffer, 
angefüllt mit Entgiftungsſtoff. Und jetzt ſind wir in der Heil- und 
Pflegeanſtalt für Gasmasken — alles zuſammen iſt der Gasſchutzbezirk. 


Und hier in der großen Werfftätte find Frauen an der Arbeit, um die 
reparaturbedürftigen Masken in ihre Einzelteile zu zerlegen und ſie 
allmählich wieder zuſammenzuſetzen. Wenn ſie dann am Ende des 
fließenden Arbeitsganges angelangt ſind, dann ſind ſie inzwiſchen durch 
Nähmaſchinen gewandert, ſie ſind vulkaniſiert, es ſind ihre Fenſter, 
ihre Filter und alles, alles in Ordnung gebracht worden, und am 
Schluß ſteht eine ſehr ſorgfältige Prüfung der Gasmaske auf einem 
Metallkopf. Durch Verwendung chemiſcher Mittel wird jede kleinſte Un— 
dichtigkeit ſofort erkennbar, und die betreffende Gasmaske wird 
zurückgehalten. 


Frauen bringen Gasmasken in Ordnung 


Aufn. (4) Goetze-Steindamm 


Bei Stacheldraht, Minenhunden und Pontons 


Bei den zahlreichen Lagern, die das Gerät und die Waffen des Heeres 
bergen, kann man ja nur immer kleine Koſtproben von Beſichtigungen 
nehmen. Sonſt beginnt ſich Verſchiedenes im Köpfchen des Beſuchers 
zu drehen, wollte er nähere Bekanntſchaft mit den Hunderttauſenden von 
Einzeldingen ſchließen, deren jedes eine beſondere Anforderungsnummer 
beſitzt, mit deren Hilfe es ſtets, lediglich durch Nennung einer Zahl, 
bei Beſtellungen genau bezeichnet werden kann. 

Wir wandern durch eine Halle, in der Pioniergerät liegt. Gerade iſt 
eine neue Sendung angekommen, ſie beſteht aus Drahtſcheren — nichts 
als Drahtſcheren, mit iſolierten Griffen zum Schutz gegen elektriſchen 
Strom. Für die Pioniere iſt nun beſonders viel Material von einer 
Art vorhanden, das die verſchiedenſten Zivilberufe ſtark intereſſieren 
muß. Da würde der Forſtmann ſeine helle Freude an den handlichen 
Motorſägen haben, der Straßenarbeiter an Rammen verſchiedener Art, 
den Schiffer würde das Tauwerk reizen, das wir hier ſehen, den 
Zimmermann die Axte, die in endloſen Reihen aufgeſchichtet liegen, und 
die Hausfrau würde ſich wohl über die vielen blitzblanken Eimer freuen, 
denn hier hängt „der Himmel voller Eimer“ und nicht voller Geigen, 
unter der Decke der Halle baumeln Hunderte fein nebeneinander. Rieſige 
Rollen Stacheldraht, ſtählerne Bolzen, Pontons, die ſogenannten 
K- Rollen, die über die Straße gelegt werden, um Kampfwagen ſtecken⸗ 
bleiben zu laſſen — Reihen — Stapel — endlos: Material, Material, 
Material. l 


Man führt uns durch Lagerräume für optiſche Geräte. Da liegen die 
Feldſtecher, die ſchönen Ferngläſer, von denen ſich heute bei jeder Kom⸗ 
panie mehrere befinden müſſen. Aus den Schränken gucken die Glas- 
augen ihrer Optik durch die Scheiben uns an. So kommt es uns vor, 
in Wirklichkeit gucken ſie nur zum Licht, denn in der Dunkelheit kann 
ſich bei längerem Lagern an der Optik ein Pilz bilden, und da ein 
kluger Kopf herausbekommen hat, daß ſich der Pilz bei Licht nicht ent: 
wickeln kann, werden all die Gläſer eben fo gelagert, daß fie Licht 
befommen, 


Wir find durch lange Räume gewandert, von denen fih einer an 
den anderen anſchloß, ſie befanden ſich zu mehreren übereinander in 
rieſigen Lagerhäuſern. Da lagen Maſchinengewehrläufe zu Hunderten 
und aber Hunderten, ſtanden vollſtändige Maſchinengewehre, waren Ge- 
ſtelle und Geſtelle mit Erſatzteilen etwa für Panzerabwehrkanonen, 
ſtanden Werkzeugkäſten für die Waffenmeiſterei der Truppe — ihr um⸗ 
fangreicher Inhalt in einem Büchlein gedruckt zuſammengeſtellt. Dann 
traten wir in Hallen, in denen roch es beſonders nach Leder, und es 
war alles da, was man zum Reiten und Fahren an Sielen, Zaumzeug, 
Sätteln, an Riemen und Riemchen, an Taſchen, Leinen, Ketten braucht — 
bloß die Pferde fehlten noch, die man ja leider nicht ſo lagern kann. 


Die Berge und Reihen und Stapel von Material in Hallen, Böden, 
Schuppen und Kellern werden vor unſeren Augen ſchon zu Landſchaften, 
man ſieht nur noch die großen Linien, was alles an einzelnen Gräſern, 
Sandkörnchen, Zweiglein dazugehört, um ſolche Landſchaft aufzubauen, 
das ſehen wir nicht mehr. Hier die Landſchaft „Kanonen“, dort Kraft- 
fahrzeuge, eins neben dem anderen, Wagen neben Wagen, Rad neben 
Rad, fahrfertig, voll getankt, wenn die Lagerzeit nicht für lange berechnet 
iſt, aufgebockt, damit die Reifen entlaſtet werden, und mit leerem Tank, 
wenn ſie lange lagern ſollen. 


Immer mehr wächſt unſere Hochachtung vor dem ungeheuren Umfang 
der Organiſation, aber auch vor dem einzelnen Menſchen, der in ihr 
ſteht. Von den Waffenoffizieren, die an den leitenden Stellen im Heeres- 
zeugamt und ſeinen Abteilungen ſtehen, angefangen, über die techniſchen 
Beamten, denen vor allem die Werkſtätten unterſtellt find, bis zum 
einzelnen Arbeiter, er mag nun an einer Maſchine ſtehen oder in einem 
der zahlloſen Lagerräume tätig ſein. Iſt es denn überhaupt denkbar, 
daß ein noch ſo erfahrener Arbeiter in ſeinem Bereich, oder daß ein 
Schirrmeiſter, dem etwa die ganze Halle unterſteht, ſofort bei einer 
Anforderung weiß, wie etwa das Teilchen von einem Maſchinengewehr— 
ſchloß ausſieht und wo es liegt? Wir würden es vielleicht nicht für 
möglich halten, aber der Augenſchein muß uns überzeugen. 


Wie man dieſe Männer nun etwa mit den Lagerverwaltern, Ab— 


teilungsleitern und Verkäufern eines Rieſenwarenhauſes vergleichen 


lönnte, fo gibt es auch alles, was ſonſt noch zum Warenhaus gehört, 
3. B. Expeditionen, von denen die Waren zuſammengeſtellt, verpackt und 
an den Kunden verſchickt werden. ' 


Leider, leider — man muß es geſtehen: Alles, was wir berichteten, 
ift erft ein kleiner Teil von den Anlagen des Heereszeugamts Königs: 
berg. Es würde auch über die Kraft eines Beſuchers gehen, noch mehr 
an einem Tag zu ſehen, zu begreifen, zu verarbeiten und zu ſchildern. 
Wer aber auch noch ſoviel erlebte, der hat dem Heereszeugamt und 
allen, die in ihm ſchaffen, ganz im ſtillen und für ſich ein wenig Ab— 
bitte geleiſtet, weil er es bisher doch erheblich verkannt hatte. Der hat 
aber auch voll begriffen, welch ſchwerwiegende Worte „Nachſchub und 
Verſorgung“ ſind, welche gewaltige Verantwortung ſie in ſich bergen 
und welches Maß an Arbeit, Überſicht und richtiger Leitung. 


Rekrutenvereidigung im Fliegerhorft 
Neukuhren 


Der Nationale Feiertag des deutſchen Volkes, das hohe Feſt der 
Gemeinſchaft und der Volksverbundenheit, war zugleich der er— 
hebendſte Tag der jungen Mannſchaft, die im Fliegerhorſt Neu— 
kuhren zur Vereidigung angetreten war, um unverbrüchliche 
Treue ihrem Führer und Oberſten Befehlshaber der Wehrmacht 
Adolf Hitler zu ſchwören und der Fahne zu folgen, die nunmehr 
das Symbol von Einigkeit und Stärke geworden iſt. Dieſe Jugend 
hat ſich aus allen Gauen des Großdeutſchen Reiches zu den Fahnen 
der ruhmreichen ſtolzen Luftwaffe gemeldet, um hier ihre Pflicht 
zu tun für ihr Volk und Vaterland und hier im Often des Reiches 
mit der Waffe in der Hand der Heimat zu dienen. 


In großen geſchloſſenen Blocks war dieſe friſche, geſunde Jugend 


auf dem Kaſernenhof angetreten, um den Eid zu leiſten. Gewaltig 
und aus dem Herzen kommend erſchallte dieſer Fahnenſchwur. 


Aufn. Goerſch 
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Neuhaufen - Fürftenfig und Fliegerhorft 


Von Hauptmann d. R. Arthur Heeder, Königsberg/Pr. 


Eine gemütliche kleine Eiſenbahn bringt den Königsberger durchs Königs- 
tor hinaus längs der nach Labiau und Tilfit führenden Landſtraße in 
etwa 11 Kilometer Fahrt bis Neuhauſen. Unter alten Bäumen entſteigt 
der Gaſt dem Zuge im „Tiergarten“, einem Teil des alten Jagdgeländes, 
das Erinnerungen an die Zeit weckt, in der das Schloß Neuhauſen der 
Sommerſitz preußiſcher Machthaber war, die in Königsberg reſidierten. 


Aufn. Krauskopf 


Schloß Neuhauſen 


1292 ſoll es geweſen ſein, als in Neuhauſen eine Burg errichtet wurde, 
die den ſamländiſchen Domherren zum Sommeraufenthalt diente. 
Königsberg war ſeit 1457 Hochmeiſterſitz des Deutſchen Ritterordens, 
und als der 1511 zum Hochmeiſter erwählte Fürſt Albrecht von 
Brandenburg-Ansbach, ein Hohenzoller, im Jahre 1525 das preußiſche 
Ordensland in ein weltliches Herzogtum umwandelte, kam Neuhauſen 
in ſeinen Beſitz. Der Herzog, der eine glänzende Hofhaltung in Königs— 
berg führte, ließ das Schloß Neuhauſen vollſtändig umbauen und legte 
in der Nähe den „Tiergarten“ an. Neuhauſen blieb nun viele Jahr— 
hunderte mit dem preußiſchen Herrſcherhauſe eng verbunden. 

Herzog Albrechts erſte Gemahlin war Dorothea, eine Tochter des 
Königs Friedrich J. von Dänemark. Als fie 1547 geftorben war, ver- 
mählte ſich der Herzog im Alter von 60 Jahren mit der achtzehnjährigen 
Anna-Maria von Braunſchweig. Dieſe, feine zweite Lebensgefährtin, 
ſtarb 1568 auf dem Schloſſe zu Neuhauſen an dem gleichen Tage, an dem 
der Herzog im Schloſſe zu Tapiau dahinſchied. Beide wurden in der 
Fürſtengruft des Domes zu Königsberg beigeſetzt, in der auch die erſte 
Gemahlin Albrechts ruht. Neben dem Dom iſt die alte Univerſität, die 
Herzog Albrecht, ein Förderer der Wiſſenſchaft und Künſte, 1544 errichtet 
hatte. Das Denkmal des Herzogs ſteht am Königsberger Schloſſe mit 
der Inſchrift: „Albrecht von Brandenburg, Letzter Hochmeiſter, Erſter 
Herzog in Preußen.“ 

1553 wurde auf dem Schloſſe zu Neuhauſen Herzog Albrecht ein Sohn 
geboren, der die Namen Albrecht Friedrich erhielt. 15 Jahre war 
dieſer alt, als er den väterlichen Thron beſtieg. Er vermählte ſich 1573 
mit der Prinzeſſin Marie Eleonore von Jülich, Cleve und Berg, die in 
Begleitung ihres Vaters mit 800 Pferden und 54 Wagen glänzenden 
Einzug in die Reſidenz Königsberg hielt. Der junge Herzog erkrankte 
ſehr bald an einem Gemütsleiden, das zu völliger Geiſtesumnachtung 
führte und die Einſetzung einer vormundſchaftlichen Regierung erforder— 
lich machte. Abgeſchloſſen von der Welt, von Wärtern bewacht, ver⸗ 
brachte der Herzog den größten Teil ſeines Lebens auf dem Schloſſe zu 
Neuhauſen, bis er 1618 zu Fiſchhauſen ſein unglückliches Daſein beſchloß. 

Als Lieblingsſitz erwählte ſich Neuhauſen ſpäter der Kurfürſt Geor g 
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Wilhelm, der 1640 in Königsberg ſtarb. Oft war damals der ganze 
Hof in Neuhauſen verſammelt, und der Kurfürſt pflegte nach der Jagd 
im Tiergarten mit ſeinen Genoſſen fröhliche Gelage abzuhalten, bei 
denen mächtige Trinkgefäße um die Tofel gingen. Jeder Beſucher mußte 
zwei Trinkgefäße leeren, eins in Form einer Musfete, die mehr als 
1 Meter lang war, eins in Form einer Pulverflaſche. Dazu mußte er 
feinen Namen und einen Spruch in ein Album eintragen. 

Auch ſpäter huldigte man in Neuhauſen dieſen Trinkſitten. So ſchrieb 
am 1. Februar 1649 Andreas Bernhard von Königseck: 

„Wer in das Amt Neuhauſen kommt, 
Der muß entweder tapfer ſaufen, 
Oder zum Tor hinauslaufen!“ 
Heinrich von Wallenrodt trug ſich am 25. September 1687 mit folgen— 
dem Spruch ein: 
„Du edler Gerſtenſaft 
Gibſt meinem Sinn Courage, Mut und Kraft, 
Du machſt mich voll und wirfſt mich nieder; 
Ich ſteh bald auf und trink Dich wieder!“ 
König Friedrich Wilhelm J. ſchrieb am 19. September 1714 nur kurz: 
„Vivat Preußen!“ 

Neuhauſen war im Zuge der Zeit Sitz einer landesherrlichen Domänen: 
verwaltung geworden. Im Jahre 1770 kam ein Juſtizamt dazu, dem die 
ſamländiſchen Domänenämter Fiſchhauſen, Lochſtedt, Caporn und Kragau 
unterſtellt waren. 1814 ſchenkte König Friedrich Wilhelm III. Neuhauſen 
und das an der Straße von Cranz nach Neukuhren gelegene Grünhof 
dem Grafen Bülow von Dennewitz, der ſpäter den Poſten eines 
Kommandierenden Generals in Königsberg bekleidete, für die dem 
Vaterlande im Befreiungskriege geleiſteten Dienſte. Dann blieb das 
Schloß Neuhauſen im Privatbeſitz. 

Eines Abenteurers ſei noch gedacht, deſſen Name mit Neuhauſen ver— 
knüpft iſt. Es war Paul Skalich aus Agram in Kroatien. Dieſer wurde 
im Jahre 1561 auf Empfehlung des Rates Friedrich von Kanitz von 
Herzog Albrecht aus Tübingen nach Königsberg berufen. Er war ein 
kluger, ſehr gelehrter Mann, beſonders bewandert auf dem Gebiete der 
Magie und Aſtrologie. Er verſtand es, ſich ſo in des Herzogs Gunſt zu 
ſchmeicheln, daß dieſer ihm nicht nur Beſitzungen in Königsberg, ſondern 
ſogar die ganze Stadt Kreuzburg ſchenkte. Als Skalich, um ſeinen Ein— 
fluß auf den Herzog zu verſtärken, die Macht der Stände einſchränken 
wollte, ergriffen dieſe Gegenmaßnahmen, die 1566 damit endeten, daß 
drei der Anhänger Skalichs, der Hofprediger Funcke und zwei Räte des 
Herzogs, Schnelle und Horſt, von dem Kneiphöfiſchen Gericht zu Königs— 
berg zum Tode verurteilt und hingerichtet wurden. Paul Skalich aber 
hatte ſchon vorher die Flucht ergriffen; er war von Neuhauſen nach dem 
unweit davon gelegenen Mandeln geflohen, von wo aus er, unter dem 
Wagenſitze ſeines Freundes Schnelle verborgen, weiter fuhr. 

Die alte Zeit iſt verklungen. Heute rauſchen die mächtigen Bäume 
um die ehrwürdigen Mauern des altertümlichen Schloſſes mit dem 
ſchönen Park demjenigen, der es zu deuten vermag, ein Lied aus einer 
Zeit voll höfiſchen Glanzes, von Jagd und Spiel, rauher Männer und 
zarter Frauen Wirken, von des Lebens Luſt und Leid, von Werden und 
Vergehen. Gegenüber dem Schloſſe reckt ſich der Turm der ſchönen alten 
Kirche über die Häuſer des Dorfes Neuhauſen in den Himmel, an dem 
im Zeichen der neuen Zeit deutſche Flieger kreiſen, ſeitdem Neuhauſen 
ein ſtattlicher Fliegerhorſt der deutſchen Luftwaffe geworden iſt. 


Aufn. Archiv 


Vor dem Start 


Artilleriefehießen in der Oftfee 


Eine Zerftörerdivifion übt 


Uber der weiten Bucht von Saßnitz ſteigt ein ſtrahlender Morgen empor. 
Die Sicht iſt klar, das Meer ruhig, ein ideales Wetter für artilleriſtiſche 
Uebungen. Die ſchnittigen grauen Schiffe einer Zerſtörerdiviſion ankern 
draußen auf der Reede, dünne Rauchſchwaden kräuſeln fih über den 
Schornſteinen. 

Der Hafen ſchläft noch, als uns ein Motorboot an Bord des Diviſions— 
führerſchiffes bringt. „Paul Jacobi“ ſteht in goldenen Lettern am Bug, 
eben gibt ein Matroſe mit dem Scheuertuch den Buchſtaben ihren letzten 
Glanz. Es iſt der Name eines deutſchen Torpedobootskommandanten, der 
an Bord von S90 mit feiner Mannſchaft 1917 vor dem Feind geblieben 
iſt. Die Marine hält ihre Tradition hoch, auch die Zerſtörerwaffe hat ihre 
ruhmreiche Geſchichte, fo jung fie auch iſt. Den Zerftörern iſt eine be— 
ſonders wichtige und vielſeitige Aufgabe zugedacht: ſie ſind nicht nur 
Torpedoträger wie das U- und T-Boot, fie müſſen durch ihre artilleriſtiſche 
Feuerkraft Ueberraſchungsangriffe kleinerer Fahrzeuge abwehren und den 
Marſch der Kampfflotte ſichern. Etwa dreimal ſo groß als Torpedoboote 
ſollen ſie es mit dieſen trotz artilleriſtiſcher Beſtückung an Schnelligkeit und 
Wendigkeit aufnehmen. 

Der Anker wird gelichtet, die Diviſion ſetzt ſich in Marſch. Mit nord— 
weſtlichem Kurs geht es an den weißen Kreideklippen von Stubbenkammer 
vorüber in die Oſtſee hinaus. Noch iſt der Horizont belebt mit zahlreichen 
Fiſchdampfern und Frachtſchiffen, denn wir befinden uns auf einer der 
verkehrsreichſten Routen der Oſtſee. Aber der nördliche Horizont iſt klar, 
nur ein paar Maſtſpitzen ragen über die Meeresfläche. Mit hoher Ge— 
ſchwindigkeit eilen wir dieſem Punkt entgegen, und bald unterſcheidet das 


Es gibt Umftände, da muß Waffengewalt 
die Freiheit der Völker wider die Unter— 
drückung durch Unrecht ſchirmen. Fälle, 
die wir im Guten nicht ausrichten und der 
Unbilligkeit abtroten mülſen, was fie uns 


verweigert. friedrich der Grobe 


Fernglas deutlich die aufſteigenden Umriſſe von Schiffsaufbauten. Es iſt 
die „Heffen“, eines der beiden 8Zielſchiffe der Kriegsmarine, deffen fern- 
gelenkte Einrichtungen ein Wunderwerk der Technik ſind. Wir können 
deutlich beobachten, wie das Führungsboot von dem Geiſterſchiff ablegt, 
das nun ohne Beſatzung, nur durch Fernſteuerung regiert, ſeinen Kurs 
nimmt. 

Die Geſchützmannſchaften haben ihre Plätze eingenommen. Die Rohre 
gehen hoch, werden in Richtung gebracht, näher rückt der Angreifer dem 
ſchwimmenden Ziel. „Fertig!“ Die erſte Salve hallt über das Deck, eine 
Pulverwolke weht über uns hin, und geſpannt richten ſich hundert Augen 
auf das Ziel. Nach unendlich ſcheinenden Sekunden ſteigen die grauen 
Waſſerfontänen hoch, knapp vor der „Heſſen“. Sieh da, das Geiſterſchiff 
antwortet, man ſieht zahlreiche Müundungsfeuer, die von weißen Raud)- 
wolken verſchlungen werden. Die Illuſion des artilleriſtiſchen Zweikampfes 
erſcheint vollkommen. Wieder erzittert unſer Schiff unter einer Salve, 
und nun folgen ſich Schlag auf Schlag Abſchüſſe und Einſchläge. Dann 
wieder große Stille. In Rauch gehüllt, aber ſcheinbar unbeſchädigt zieht 
die „Heſſen“ ihren Weg, ſie iſt unſinkbar gemacht und hat ſchon manchem 
Granatregen ſtandgehalten. Die Uebung ift beendet. Die Zielreſultate 
werden der Diviſionsführung ſpäter übermittelt werden. In weitem 
Bogen kehren die Zerſtörer in die Saßnitzer Bucht zurück, und die Diviſion 
kann vor Anker die wohlverdiente Mittagspauſe machen. 

Die dienſtfreien Mannſchaften genießen an Oeck die ſchöne Mittagsſonne 
oder weilen plaudern in den Schlafräumen. Hier iſt alles viel geräumiger 
und beauemer eingerichtet als auf den alten Torpedobooten, wo jeder 
Winkel ſparſamſt ausgenutzt war. Die Schlafniſchen ſind wie in den 
Bahnabteilen durch das Hochklappen der Betten in Aufenthaltsräume um- 
gewandelt, in die das helle Tageslicht fällt. Helle, ſaubere Waſch- und 
Duſchräume, eine behagliche Unteroffiziersmeſſe, ſaubere, geſchmackvolle 
Kabinen, das alles macht den Eindruck der Wohnlichkeit und verftändnis- 
vollen Pflege. Dreihundert Mann leben an Bord, und doch iſt nirgendwo 
Beeugtheit oder Gedränge. Noch ſchnell einen Blick in die Schiffsküche. 
Sie iſt klein, aber praktiſch, mit den modernſten Hilfsmitteln ausgeſtattet. 
Hier beziehen Offiziere und Mannen ihr Eſſen aus der gleichen Küche. 
Ein kleines, aber doch wichtiges Mittel für das Gemeinſchaftsgefühl, das 
alle, vom Kapitän bis zum jüngſten Matroſen, verbindet. 

Dieſe „Blauen Jungens“ ſind prächtige Kerle. Begeiſtert erzählen ſie 
von den ſchönen Fahrten, die ſie an Bord des „Paul Jacobi“ in die 


norwegiſchen Fjorde und bis an die Küſten Islands machen durften. Es 
iſt immer das Gleiche: wo deutſche Schiffe, deutſche Matroſen im Ausland 
erſcheinen, da erobern ſie ſich im Sturm die Herzen und verſcheuchen die 
böſen Schwaden des Mißtrauens und der Abneigung, die man ſo ge⸗ 
ſchäftig gegen das Dritte Reich braut. Von überall her kommen fie, dieſe 
jungen Freiwilligen der deutſchen Marine, aus Bayern, Schleſien und 
von der „Waterkant“. Die Bordgemeinſchaft iſt ein Symbol des einigen 
Reiches, das hinter dieſer Flotte ſteht. Nicht lange und auch die Söhne 
der deutſchen Oſtmark wird man hier finden. Der Höhepunkt dieſer Frei⸗ 
zeit an Bord iſt das Freiſchwimmen. Wer immer dienſtfrei hat, nutzt 
den ſchönen Tag und die ſtille See, und bald rudern um das graue Schiff 
Dutzende von kräftigen jungen Männern, und, die Zuſchauer an der Reeling 
packt die Luſt, es ihnen nachzutun. a 

Der Abend fingt, graue Wollen find am Horizont aufgeſtiegen. Punkt 
19.45 werden die Anker gelichtet. Wieder geht es in die See hinaus, zum 
Nachtſchießen, dem Abſchluß der heutigen Tagesarbeit. Nun iſt alles 
anders. Bald vermag das Auge nicht mehr Waſſer und Himmel zu unter- 
ſcheiden, von Rügen her blitzen in langen Reihen die Lichter der Badeorte 
und die Leuchtfeuer auf, und aus dem dunklen Meereshorizont ſchimmern 
hier und da noch die Poſitionslaternen heimkehrender Schiffe. Angeſtrengt 
ſuchen die Ferngläſer das Dunkel zu durchdringen, um das Ziel zu finden, 
dem fich der Zerſtörer in ſchneller Fahrt zu nähern ſcheint. Nicht ein Ziel- 
ſchiff, ſondern eines jener ſchwimmenden Ziele, die wir beim Ausfahren 
in der Morgenfrühe im Saßnitzer Hafen in langer Reihe liegen ſahen, 
wird das Objekt der Rohre des „Paul Jacobi“ ſein. 

Das Schiff fährt abgeblendet, ganz in Dunkel gehüllt, nur ſchwaches Licht 
fällt aus dem Ruderhaus auf die Apparaturen der Kommandobrücke, auf 
der die Schlachtenbummler das nächtliche Schauſpiel erleben ſollen. Da 
plötzlich ziſcht eine Rakete in die Nacht, und dann donnert aus allen Rohren 
eine Salve in die Dunkelheit. Ganz ſchwach hatte man zuvor die ſchwarzen 
Umriſſe eines ſchwimmenden „Etwas“ in der Ferne ahnen können. Nun, 
vom Lichtſchein geblendet, verfolgen die ungeſchulten Augen ziemlich hilf— 
los den Weg der Geſchoſſe durch die Nacht. Salve um Salve, dann wieder 
tiefe Stille. 

Das Schiff dreht ab, mit langſamer Fahrt fährt es dem Ziel entgegen, 
und im Kegel ſeiner Scheinwerfer werden von Bord des Schleppbootes 
aus die Treffer gezählt. Die Leinwand zwiſchen den hohen Holzrahmen 
der Zielfloſſe ift ſtark durchlöchert, Fetzen hängen herab, ein Holzrahmen 
iſt geſpalten: Achtzehn Treffer ſind ins Ziel gegangen. Hätte hier ein 
Schiff geſtanden, ſo wäre von ihm nicht viel mehr übrig geblieben. Das 
Tagesziel iſt erreicht; befriedigt können Offiziere und Mannſchaft ſchlafen 
gehen. 


Unfer Unteroffizierheim 
Von Feldw. Schrade, Führer der Uffz.⸗Kameradſchaft 1/3. R. 1 


Gute Leiſtungen im Dienſt ſind auf die Dauer von rechtzeitiger Er— 
holung und zweckmäßiger Entſpannung abhängig. So gewinnt für das 
Unteroffizierkorps eines Bataillons das Unteroffizierheim eine De- 
ſondere Bedeutung. In ſeinen Räumen kann ſich der Unteroffizier in 
den freien Stunden des Tages aufhalten und neue Kräfte für den Dienſt 
ſammeln. Einen beſonderen Wert gewinnt ein Unteroffizierheim, wenn 
Erinnerungen an den Traditionstruppenteil wachgerufen werden. In 
welchem Umfange das Unteroffizierheim meines Bataillons diefe 
Wünſche erfüllt, möge folgender Rundgang zeigen: 

Wir ſind im Vorraum, der mit den Wappen aller Garniſonſtädte 
des Traditionsregiments, Grenadier-Regiment König Friedrich Wil— 
helm I. (2. Oſtpr.) Nr. 3, geſchmückt ift. Zwei Bilder fallen beſonders 
ins Auge. Das eine zeigt die 240, das andere die 250-Jahres-Feier des 
alten Gren. Regts. Nr. 3 auf dem Kaſernenhof. 1685 war das Regiments— 
gründungsjahr. Freude und Leid des Vaterlandes hatten die Grenadiere 
im Laufe der Jahrhunderte geteilt. Am 240. Geburtstag (1925) lag das 
Deutſche Reich in den Feſſeln des Schmachdiktats von Verſailles. Der 
militäriſche Geiſt lebte jedoch! Die alten Grenadiere kamen aus Stadt 
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und Land, den Geburtstag ihres Regiments zu feiern. Sie hielten 
ihm die Treue. 1935 wurde das 250jährige Jubiläum feſtlich begangen. 
Aus harter und ſchwerer Vergangenheit hatte unſer Führer eine lichtere 
Gegenwart geſtaltet. Die jungen Grenadiere des Btl. aber marſchierten 
mit den Fahnen ihres Traditionsregiments durch die Straßen der alten 
Garniſonſtadt Königsberg. í 

Haben wir mit ſolchen Empfindungen vor dieſen Bildern geftanden, 
ſo betreten wir jetzt den eigentlichen Traditionsraum. Es ſcheint, 
als ſei der alte Soldat aus Friedens- und Kriegszeiten lebendig 
geworden. Seine Uniformen ſtehen in einem großen Glasſchrank, in 
Reih und Glied, mit Orden und Ehrenzeichen, in den verſchiedenſten 
Dienſtgraden. Ein Unteroffizier ſteht da in ſeinem Waffenrock, mit dem 
er ins Feld gezogen iſt. Sein Helm iſt mit grauem Tuch bezogen. Die 


Uniform eines Offiziers von 1914, Helm, Koppel und Degengriff, der 
mit Farbanſtrich getarnt iſt, erinnert jeden alten Soldaten an die rauhe 
Wirklichkeit des Krieges. 
glücklicher Vorkriegszeit! 


Daneben die vollſtändige Paradeuniform aus 
Getragen hat ſie einſt Hauptmann Nitka, 


Der große Tagesraum 


gefallen bei Göritten am 17. 8. 1914. Der ſchwarze Grenadierbuſch! 
Die goldene Stickerei! Die Epaulettes! „Die Schärpe ſchnürt den 
ſchlanken Leib, beim Zeus! Das iſt kein Zeitvertreib!“ So ſagte es 
Detlev von Lilieneron. Den Abſchluß der Uniformausſtellung bilden 
zwei Vizefeldwebeluniformen. Der rote Namenszug des großen Preußen— 
königs Friedrich Wilhelm J. fällt auf weißer Schulterklappe klar ins 
Auge. Er bedeutet für die Grenadiere Pflicht und Verpflichtung. Noch 
eine weiße Fahnenſtange wollen wir näher betrachten. 
ſilbernen Ring iſt des Fahnenträgers, der dieſe Stange einſt in letzter 
Stunde mit ſeiner Fauſt umklammert hat, ehrend gedacht: Mit dieſem 
Fahnenſtock in der Hand ſtarb bei Möckern am 16. 10. 1813 der Fahnen- 
unteroffizier Pal laſch des I. Btl. den Heldentod. 

Viele kleine Erinnerungsſtücke aus dem Deutſch-Franzöſiſchen Krieg 
1870/71 und dem Weltkriege und alte Fechtgewehre geben einen Einblick 
in die Verhältniſſe vergangener Soldatenzeit. 


Bilder alter Fahnen, die den Grenadieren einſt vorangeweht haben, 
bieten ſich dem Auge. Zwei ſolcher Fahnen wurden dem Regiment durch 
Friedrich den Großen 1773 verliehen. Zwiſchen den Fahnenbildern eine 
Gedenktafel: „Im großen Kriege 1914/18 ließen 140 Offiziere und 
5590 Unteroffiziere, Grenadiere und Füſiliere ihr Leben für Volk und 
Vaterland.“ 

So ſehen wir dieſes Traditionszimmer unſeres Uffz. Heims als ein 
Heiligtum an, das uns für alle Zukunft mahnt, den gefallenen Kameraden 
in ihrer Pflichterfüllung bis zum äußerſten nachzueifern. 

Zwei Räume des Heims haben wir geſehen, den Vorraum und das 
Traditionszimmer. Die Tür zum großen Tages raum öffnet ſich! 


Militäreffekten 
und Uniformen 


erhalten Sie gut und preiswert bei 
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Auf einem 


Ein großer, runder Bauerntiſch lädt zu gemütlicher Runde ein. Wir 
ſehen uns um. Zwei Gewehrpyramiden, darunter Zündnadelgewehre, 
franzöſiſche und ruſſiſche, füllen zwei Ecken des Raumes aus. Oberhalb 
des Eingangs ein großes Säbelkreuz. Dann ein prächtiger, langer 
Schaukaſten! Wieder Traditionsſtücke. Knöpfe für Gefreife und Ser— 
geanten. Kennt der Soldat von heute ſie noch? Schulterklappen, Epau— 
lettes, darunter die des Generalfeldmarſchalls Erzherzog Albrecht, von 
Öfterreich, Sohn des Erzherzogs Karl, des Siegers von Aſpern, 1859 bis 
1895 Chef des Grenadier-Regiments Nr. 3, Schießſchnüre mit Eicheln, 
eine alte Fahnenſpitze aus der Zeit Friedrichs des Großen, ein Baltikum— 
Abzeichen. Ein paar Schritte weiter: Achſelſtücke ruſſiſcher Offiziere, 
ein ruſſiſches Koppelſchloß, ruſſiſche Uniformknöpfe mit dem Zarenadler, 
eine Stola mit Kreuz eines Popen, der in der Schlacht bei Tannenberg 
in die Hände der 3. Grenadiere fiel. Vergangene Zeiten werden wach! 
Eine Piſtole von der Schlacht bei Pr. Eylau am 7. und 8. Februar 1807, 
alte Degen und zahlreiche Medaillen. Wir ſind über 130 Jahre zurück, 
in der unglücklichſten Zeit Preußens. 

Noch einen Blick an die Wand: Vier große Bilder: „Abſchied der 
Armee von Friedrich dem Großen 1876.“ Der größte aller Preußen— 
könige iſt in die Ewigkeit gegangen. Sein Staat aber lebt. Das zweite: 
„Die Preußen bei Pr. Eylau 1807.“ Sie waren nicht mehr die von 
Jena und Auerſtädt. Das Gren. Regt. Nr. 3 trug am Birkenwäldchen 
weſentlich für den günſtigen Ausgang der Schlacht bei. Dann ein Bild 
aus dem Weltkrieg: „Infanterie auf dem Vormarſch“, und ein Bild 
von dem Feldherrn Erich Ludendorff, unter dem Bild der Nachruf des 
Generalfeldmarſchalls von Blomberg am Todestage des Generals. 


Mit viel Fleiß und Mühe iſt auch dieſer Raum ausgeſtaltet worden. 
Es hat ſich gelohnt. Jeder Unteroffizier des Bataillons zeigt ihn mit 
Stolz ſeinen Kameraden, Verwandten und Bekannten, die ihn in der 
Kaſerne beſuchen. 

Von dieſem Tagesraum betreten wir ein wohnlich ausgeſtaltetes 
Zimmer, den Unterhaltungsraum. Natürlich darf das Radio 
nicht fehlen. Hier läßt ſich gut in den Mittagspauſen eine Zigarette 
rauchen, am Abend ein Skat auflegen oder ein Buch leſen. Schon 
mancher „Rubel“ rollte hier, manch eine Beförderungs- und Geburts— 
tagsfeier wurde feucht-fröhlich begangen. 

Wenn wir den letzten der Räume betrachten, den Speiſeraum, 
mit ſeinen ſchlichten, aber kernig wirkenden Bauernmöbeln, uns ein 
prächtiges Führerbild anſehen, ein großes Hindenburgbild bewundern, 
ſo verläßt uns auch hier nicht das dankbare Empfinden, dieſe Räume 
für unſere Erholung und Entſpannung zu beſitzen. Hier hält die Unter— 
offizier-Kameradſchaft des Btl. ihre monatlichen Appelle ab. Es treffen 
ſich regelmäßig die ausgeſchiedenen Kameraden. Einmal im Jahre 
kommen hier alte 3. Grenadiere zuſammen, die in der Reichskrieger— 
kameradſchaft ehem. 3. Grenadiere vereint ſind, und erinnern ſich an ihre 
Soldatenzeit. Wo aber könnten ſie es beſſer tun als in der Kaſerne ihres 
alten Rgts.? Die Rekruten-Offiziere führen ihre Rekruten zum Unter- 
richt über Regts.⸗Geſchichte in die Traditionszimmer. So kann der befte 
Anſchauungsunterricht erteilt werden. Aber auch manch luſtiger Kame— 
radſchaftsabend findet hier ſtatt, manch Tanzkränzchen am Sonnabend 
oder Sonntag. 


Aufn. (2) Kagillier 


Der Speiſeraum 


Es verbindet fih in den Räumen unſeres Unteroffizierheims das 
Nützliche und das Praktiſche mit dem Kameradſchaftlichen und Ver— 
gnügen. Und ſo ſoll es bleiben! Wir aber werden alles daranſetzen, 
das Heim in ſeiner Schönheit zu erhalten und weiter auszugeſtalten. 


Fürforge des Korporalfchaftsführers während der 
Rekrutenausbildung | Von den Unteroffizieren Kurrat und Knox, 5./A.R. 21 


Der gezogene Rekrut kommt mit den beiten Vorſätzen und mit einem 
guten Willen zum Militär. Dieſe zu erhalten iſt die vornehmſte Pflicht 
des Korporalſchaftsführers. Die erſten Stunden zählen zu den ein— 
drucksvollſten der geſamten Dienſtzeit. 

Der „junge Mann“ muß ſeine Lebensweiſe grundlegend ändern. Er 
verläßt nicht nur Heimat, Elternhaus, Verwandte, Freunde und Be⸗ 
kannte, ſondern häufig auch eine beſonders geachtete Stellung im bür⸗ 
gerlichen Leben. Der Korporalſchaftsführer muß dafür ſorgen, daß 
der junge Rekrut nicht durch übertriebene Erzählungen älterer 
Mannſchaften über ihre Erlebniſſe eine falſche Vorſtellung von der 
Soldatenaufgabe erhält. Er muß darüber aufgeklärt werden, daß 
jeder militäriſche Führer im Frieden die Aufgabe hat, den jungen Sol— 
daten zum wehrhaften Menſchen zu erziehen, damit er den Korporal— 
ſchaftsführer nicht als unerwünſchten Aufpaſſer und Schleifer anſieht, 
der es nur darauf abgeſehen hat, den jungen Rekruten zu ärgern. 
Der Korporalſchaftsführer muß immer daran denken, daß die erſten 
Eindrücke die ſeeliſche Entwicklung des Rekruten für die geſamte 
Dienſtzeit beeinfluſſen. Darum muß er ihm das Einleben möglichſt 
leicht machen. Das grobe und rauhe Auftreten in den erſten Tagen 
kann den Rekruten für die ganze Dienſtzeit verderben, ebenſo ein zu 
weichliches Anfaſſen. 

Man muß von dem Grundſatz ausgehen, der Rekrut kann nichts! Es 
gibt für den Rekruten nichts Selbſtverſtändliches! Folglich darf man 
die erſten unweſentlichen Unterlaſſungen nicht gleich ſcharf rügen, ihn 
alſo dafür nicht beſtrafen. Die ſtrafende Zurechtweiſung hat nur dann 
Sinn, wenn Mangel an gutem Willen vorliegt. Ein gutes Wort iſt 
hier beſſer am Platze und erfolgreicher. Beim erſten Zuſammentreffen 
kann der Korporalſchaftsführer gar nicht wohlwollend genug ſein, denn 
der Rekrut verſchenkt in der erſten Hilfloſigkeit ſein Vertrauen. 

Ein gutes Wort tut Wunder. Nach der Ankunft darf man die Re— 
kruten ſich nicht ſelbſt überlaſſen, denn ſonſt lungern ſie in der Kantine 
oder auf dem Leſezimmer herum und ſind allerlei Einflüſſen, die ſich 
ſchlecht auswirken, ausgefeht. Der Korporalſchaftsführer muß darum 
helfend und beratend dem Rekruten beiſtehen, wenn nötig bis zum 
Zapfenſtreich. Hat er jedem Bett und Schrank zugewieſen, ſo muß er 
ihnen Schreibſtube, Kammern uſw. zeigen, damit ſie ſich in der neuen 
Umgebung heimiſch fühlen. Um einen Diebſtahl oder eine Verwechſlung 
der Sachen zu verhindern, hat er dafür zu ſorgen, daß als erſtes 
Schlöſſer für die Schränke beſorgt werden. Um hierbei nicht die Ent— 
täuſchung zu erleben, daß mehrere Schlöſſer die gleichen Schlüſſel 
haben, kauft er ſie am beſten in der Stadt. Die erſten Dienſtſtunden 
ſind Lehrſtunden. Sie erfordern eine große Geduld. Man darf nichts 
fordern, was nicht ein oder mehrere Male gelehrt worden iſt. Der Re— 
krut wird ſonſt unſicher und wittert überall Fallen. 

In den erſten Tagen einen Rekruten als unſauber zu brandmarken 
iſt falſch, denn viele Rekruten wiſſen noch nichts von Körperpflege. 
Daß die Körperpflege eine der wichtigſten Aufgaben des Rekruten iſt, 
lernt er im Laufe der Zeit. Beim Einkleiden und Verpaſſen der Stiefel 
ift der Rekrut dankbar für den Rat und die Hilfe des Korporal: 
ſchaftsführers. Zur Fürſorge gehört auch die ſcharfe Aufſicht darüber, 
daß die Rekruten nicht durch Unbefugte ausgenützt oder zum Gegen— 
ſtand der Erheiterung aller gemacht werden. Von „überlieferten“ 
Witzen mit Rekruten zu reden iſt eine Gedankenloſigkeit, denn gerade 
Selbſtbewußtſein und Sicherheit ſollen im Rekruten großgezogen wer— 
den. Der Korporalſchaftsführer muß der geduldige, unermüdliche 
„ältere“ Kamerad ſein. Er darf in der Fürſorge und Behandlung in 
den erſten Tagen nie erlahmen und muß durch geſchickte Ausnutzung 
der erſten Hilfloſigkeit des Rekruten ſich Vertrauen und Liebe erwerben, 
damit der Rekrut ein vollwertiger Soldat in Krieg und Frieden wird. 

Die Erziehungsziele ſind, außer der rein waffenmäßigen Ausbildung, 
folgende: 

1. Die Liebe zu Volk und Vaterland, 

2. Ehrenhaftigkeit, 

3. Gehorſam, 

4. Pflichtgefühl, 

5. Kameradſchaft. 

Die Liebe zu Volk und Vaterland muß durch entſprechenden Unter— 
richt geweckt werden. Dieſe Liebe iſt in dem deutſchen Menſchen, wenn 
er noch unverdorben iſt, verankert. Die deutſche Geſchichte iſt 2000 
Jahre alt und erzählt genug von heldenhafter Tat, Ruhm und Stolz. 
Aus dieſer Geſchichte und aus der Tradition der alten Armee ſoll der 
Rekrut die Kraft ſchöpfen, damit ihm der Dienſt der Ausbildung leicht 


wird und er im Kriege alles bewußt wagt und ſein Leben einſetzt. Be⸗ 
wußt muß es ihm ſein, daß es im Kriege nicht um den Gewinn oder 
den Verluſt der Schlacht, ſondern um das „Sein“ oder „Nichtſein 
des Volkes und Staates geht. | R , 

Die Ehrenhaftigkeit ift beim deutſchen Menſchen zum größten Teil 
ein natürliches Gefühl. Klar muß ihm gemacht werden, daß z. B. eine 
Lüge eines Soldaten unwürdig iſt. Das perſönliche Vorleben des Erzie— 
hers gehört zu den beſten Erziehungsmitteln. Außerdem muß ihm klar— 
gemacht werden, daß Schwatzhaftigkeit unehrenhaft iſt. Unausgeſetzt 
hat der Erzieher in feinem Untergebenen ein „verächtliches“ Gefühl 
für mangelnde Verſchwiegenheit wachzurufen. 

Gehorſam iſt die Grundlage der Wehrmacht. Dieſes beſagen auch 
die Berufspflichten, denn ohne freudigen und willigen Gehorſam iſt 
die Wehrmacht undenkbar. Das Vertrauen muß geweckt werden, daß 
jeder Befehl, der gegeben wird, richtig und notwendig iſt. Alle gegebe— 
nen Befehle müſſen ausführbar ſein, ſonſt ſchaden ſie der Diſziplin und 
geben Anlaß zu Kritteleien. 

Das Pflichtgefühl muß dem Rekruten etwas Selbſtverſtändliches 
ſein, damit er ſeinen Dienſt freudig macht. Durch tägliche Kleinarbeit 
iſt das Pflichtgefühl zu feſtigen. Er muß jede Ausbildungsarbeit mit 
dem Ernſt der Wirklichkeit erfüllen und das Gelernte mit bewußter 
Verantwortung ausführen. 

Kameradſchaft im Frieden, Frontgeiſt im Kriege find die Gewißheit, 
fih auf den anderen »erlaffen zu können. Im täglichen Dienſt hat der 
Korporalſchaftsführer echte und richtige Kameradſchaft zu loben und 
ſchlechte zu brandmarken. So kann man dem Rekruten die Kamerad— 
ſchaft anerziehen. 

Durch verſchiedene Erziehungsmaßnahmen muß der Korporalſchafts— 
führer Einfluß auf die Seele des Mannes gewinnen. Dieſes Ziel kann 
er nur erreichen, wenn er ſeinen Untergebenen ein Vorbild iſt. Ebenſo 
muß er das Vertrauen der Rekruten gewinnen und beſitzen. Dieſes er— 
reicht er am beſten durch die Achtung, die der Rekrut ihm von vorn— 
herein entgegenbringt. Der Soldat läßt ſich freudig, willig und gerne 
anleiten, wenn der Korporalſchaftsführer ſein Vertrauen beſitzt. 

Die Fürſorge für den Rekruten endet nicht mit der Rekrutenausbil— 
dung, ſondern ſie geht weiter in der Geländeausbildung, die durch das 
Manöver ihren Abſchluß findet. Bei größeren Uebungen im Manöver 
iſt die Fürſorge ein einfaches Gebot der Klugheit. Für die Kampf— 
kraft muß der Korporalſchaftsführer viel mehr ſorgen als für Waffen 
und Munition. Die Fürſorge ſetzt ein bei der Verpflegung, bei der 
Unterbringung, bei Kälte, Wind und Regen. Wer hierbei nur aus 
kühler Berechnung Fürſorge betreibt, wird ſehr viel verſäumen. Mit— 
gefühl und Verſtändnis für das Denken und Wollen, alſo das Verſetzen 
in die eigene Lage des Mannes, werden dem Korporalſchaftsführer die 
beſten Ratgeber ſein. Dadurch wird die Fürſorge natürlich und nie— 
mals aufdringlich ſein. Es iſt leicht für den Korporalſchaftsführer, 
ſelbſtverſtändliche Erleichterungen und Vorteile beim Vorgeſetzten zu 
erbitten. Die Fürſorge iſt aber am wichtigſten, wenn es ſchwierig 
erſcheint, einen Vorteil zu erreichen. Der Korporalſchaftsführer muß 
daran denken, durch die Fürſorge das Vertrauen und die Kampfkraft 
ſeiner Untergebenen zu erhalten und zu feſtigen. 
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Wehrfront und Arbeitsfront 
am 1. Mai 1939 in Oftpreußen 


In feſtlichem Grün prangen die Kaſernen von Heer, Marine 
und Luftwaffe wie auch aller anderen Wehrmachtgebäude. 

6 Uhr Wecken. — In feierlicher Flaggenparade ſteigt die Reihs- 
kriegsflagge an den Maſten empor. — Durch die Hauptſtraßen 
ziehen die Muſikkorps in ſtrammem Marſchtritt. — Da öffnen ſich 
die Fenſter — jubelnd werden die Künder des Morgens vom 
1. Mai begrüßt. l 

Wie heißt es doch in jenem alten deutſchen Goldatenlied? 
„Wenn's die Soldaten durch die Stadt marſchieren, öffnen die 
Mädchen Fenſter und die Türen! Hei warum, hei darum ...“ 
So einſt, ſo heute, ſo immer! Und dann begeben ſich die Ko— 
lonnen in früher Morgenſtunde zu den Sammelplätzen, abzumar— 
ſchieren in geſchloſſenen Blocks zu den mittäglichen Feſtverſamm— 
lungen. — Hell klingt der Sang der Pimpfe, es dröhnen die 
Landsknechtstrommeln der HJ, die Werkſcharen, SU, 44 und die 
anderen NS-Formationen nähern ſich in geſchloſſenen Reihen den 
Zentren der Städte. Tauſende, Zehntauſende ſind verſammelt, 
teilzunehmen an dem Feiertag des ſchaffenden Volkes! Die Auf— 
ſtellung ſteht. 

Da dröhnt der zackige Marſchtritt der Ehrenabordnung der Wehr— 
macht. Da pendeln im gleichen Rhythmus die ſtarken Arme des 
Landarbeiters, die ſchwieligen Fäuſte des Induſtriearbeiters, die 
feingliedrigen des Kopfarbeiters, in gleichem Schwung. 

Anſprachen. — Das iſt nicht der rote 1. Mai von einſt. Heute 
feiern wir den Tag, weil wir das Leben bejahen, im Innern geeint, 


Aufn. Archiv 


Aufmarſch zur Maifeier in Königsberg 


nach außen gerüſtet. Wehrfront und Arbeitsfront — ein unger- 
trennbarer Begriff unſerer Zeit — geſchaffen vom Führer und 
Oberſten Befehlshaber. Arbeit kann nicht gedeihen, ohne daß ſie 
von den Waffen geſchützt wird! In dieſer Überzeugung begingen 
der oſtpreußiſche Soldat und der oſtpreußiſche Arbeiter auch in 
dieſem Jahre gemeinſam den 1. Mai. a Mt 


Tag der Wehrmacht in Gumbinnen 


„Die Wehrmacht ift Stolz darauf, am heutigen Tage öffentlich bezeugen 
zu können, daß ſie in enger Verbundenheit mit dem großdeutſchen Volke 
Adolf Hitlers lebt, mit ihm fühlt und für die vom Führer geſtellten 
Aufgaben tatkräftig mitwirken darf“, ſo ſagte der Standortälteſte Oberſt 
Schreder im Vorwort des 16 Druckſeiten umfaſſenden Programms. 

Am Sonnabend, dem 18. März, 10.00 Uhr, wurde der Tag der Wehr— 
macht auf dem Hof der Roon-Kaſerne feierlich eröffnet. 

Der Standortälteſte hält an die zum Appell Angetretenen eine kurze 
Anſprache. Dann übergibt Oberſt Schreder dem Standortabteilungs— 
walter der DAF (Abt. Wehrmacht) in ſymboliſcher Weiſe die Sammel— 
büchſe des WHW mit dem Auftrag, die Sammeltätigkeit zu beginnen. 

Am Nachmittag verläßt eine bunte Marſchkolonne die Roon-Kaſerne. 


Oberſt Schreder beglückwünſcht den Führer des W. S. V. „Graf Roon”, 


Hauptmann Weiler Aufn. Archiv 


Gustav Bruhn 
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Vorweg die Regimentsmuſik, dann, in aufgelöfter Marſchordnung, Gol- 
daten in hiſtoriſchen Uniformen. Wir ſehen Landsknechte in ihren 
bunten, maleriſchen Trachten mit federgeſchmücktem Hut, Kurfürſtliche 


Reiter und Fußſoldaten, Grenadiere Friedrich Wilhelms I., des Grün— 


ders unſerer Stadt, mit ihren hohen Grenadiermützen, und die ſchwarzen 
Jäger der Freiheitskriege. 

Hell lodert in der Mitte der Füſilier-Kaſerne am Abend ein rieſiges 
Biwakfeuer. Hier rollt nun wie im Film Schlag auf Schlag eine wirklich 
wohlgelungene Beranftaltung ab, die alle Zuſchauer von Anfang bis zu 
Ende in ihren Bann ſchlägt und die kalten Füße völlig vergeſſen läßt. 

Der Abend in der Füſilier-Kaſerne ſchließt mit dem großen 
Zapfenſtreich ab. 

Dann geht es zum Manöverball in die Otto-Kaſerne und Prinz: 
Auguſt-Kaſerne. 

Am Sonntag iſt dann Gumbinnen bei uns zu Beſuch und zu Gaſt. 
Jeder Füſilier weiß, was das bedeutet. 

Um 9.00 Uhr öffnen ſich weit die Kaſernentore des Standorts Gum— 
binnen. Überall, in der Füſilier-Kaſerne, deren Wache ſeit Sonnabend in 
der blauen Vorkriegsuniform des Füſilier-Regiments Graf Noon ihren 
Dienſt verſieht, in der Otto-Kaſerne, in der Room-Kaſerne und in der 
Prinz⸗Auguſt⸗Kaſerne gibt es etwas zu ſehen und zu erleben. 

Beim Rundgang durch die Kaſernen ſtößt man auf manches Inter— 
eſſante. 

Zu der Prinz-Auguſt-Kaſerne erlebt man den kriegsmäßigen Einſatz 
einer Batterie. In der Roon-Kaſerne die Vorführung leichter und 
ſchwerer Infanteriegeſchütze und in der Füſilier-Kaſerne den Einſatz der 
modernen Infanteriewaffen und ein zackiges Infanterieexerzieren. 

Am Nachmittag tritt der Sport in ſeine Rechte. 

Am Abend werden drei große bunte Abende in den drei Saalbauken 
von den Truppen beſtritten. 

Der Tag der Wehrmacht in Gumbinnen brachte einen Reingewinn 
(abzüglich aller Unkoſten) von 8544,83 R M, der an das WHW ab- 
geführt wurde. Hippler, Oberſtleutnant 


Spirituosen und Weine 
in altbekannter Güte 


Basketball in Oftpreußen 


Als Reichsfachlehrer Murero im Dezember 1937 in Oſtpreußen weilte, 
um uns in die Geheimniſſe des Basketballſpiels einzuweihen, fanden ſich 
vier Vereine, von denen einer ſogar nicht dem Reichsbund für Leibes— 
übungen angehörte, die an einem Turnier teilnahmen. Turnierſieger 
wurde damals der Königsberger Turn-Club, der ſchon längere Zeit 
Basketball geſpielt hatte und heute leider keine Mannſchaft mehr auf— 
ſtellt. 

Zweiter wurde die Mannſchaft des VfL Pr.-Eylau. Alle Spieler 
waren Angehörige der 7.) J. R. 24. Auf Grund ihrer Meldung zum 
Deutſchen Turn- und Sportfeſt in Breslau wurde die Mannſchaft zu 
einem Gaugruppenlehrgang nach Berlin einberufen. In dem abſchlie⸗ 
ßenden Turnier belegte die Mannſchaft des BL Br.-Eylau einen guten 
zweiten Platz. Nur durch Verletzung des beſten Spielers mußte ſie auf 
den Turnierſieg verzichten. 

Als einzige oſtpreußiſche Basketballmannſchaft fuhren die Pr.-Eylauer 
Soldaten zum Deutſchen Turn- und Sportfeſt nach Breslau. Nachdem 
ſie kampflos in die Zwiſchenrunde gekommen waren, trafen fie auf den 
MIB Wünsdorf. Mit den Nationalſpielern der Heeresſportſchule 
Wünsdorf war dieſe Mannſchaft den Pr.⸗Eylauern klar überlegen. Pr.“ 
Eylau unterlag mit 37: 11 Punkten. 

Im Anſchluß an einen Basketball-Lehrgang fand am 6. November 
1538 in Pr.⸗Cylau ein Turnier zwiſchen der LW Sportabt. Richthofen 
Neukuhren, WS Ober-Oſt Marienwerder, WSV Oberland Mohrungen 
und dem BL Pr.⸗Cylau ſtatt. Turnierſieger wurde der BL Pr.⸗Eylau. 
Doch die Flieger aus Neukuhren zwangen den Sieger zur Hergabe aller 
Kräfte. Auch die Leiſtungen von Ober-Oſt Marienwerder und Oberland 
Mohrungen ſind anzuerkennen. 

Zu gleicher Zeit hat ſich auch in Danzig eine Basketballzentrale ge— 
bildet. Dort ſpielen zur Zeit fünf Mannſchaften. 

Der Verlauf der 1. Basketball⸗Gaumeiſterſchaften, auf die im folgen⸗ 
den ek näher eingegangen wird, hat die augenblickliche Spielſtärke 
oſtpreußiſcher Mannſchaften und einer Danziger Mannſchaft gezeigt. 

Obfw. Schneppe, 7./J. R. 24 


Erſte Basketball-Meifterfchaft 
in Oftpreußen 


Am 4. und 5. März ſtanden 
fih in Pr.⸗Eylau 44-Sport- 
gemeinſchaft Königsberg Pr., 

Hochſchulſportgemeinſchaft 
Danzig und der BL Pr.⸗Ey⸗ 
lau zu den Endſpielen um die 
erſte Basketball-Gaumeifter- 
ſchaft gegenüber. Vierter im 
Bunde ſollte der Poſtſportver— 
ein Danzig ſein, der wegen 
Terminſchwierigkeiten nicht 
antreten konnte. Dafür ſprang 
Pr.⸗Eylau II in die Breſche. 

Sonnabend, den 4. März 
1939, ſtanden ſich um 19.30 
Uhr in dem Exerzierhaus der 
Infanteriekaſerne zunächſt 

Hochſchulſportgemeinſchaft 
Danzig und BL Pr.⸗Eylau II 
l | gegenüber. Obwohl die Gäfte 
eine weite Reife hinter ſich hatten, zeigten fie, daß fie Baskettball ſpielen 
können. Auch bei den Pr.⸗Eylauern konnte man gute Leiſtungen ſehen. 
Selbſtverſtändlich ſetzten fidh die kampferprobten Danziger Studenten 
durch und ſiegten mit 24:17. Bei den Danzigern fiel die fabelhafte 
Sicherheit im Weitſchießen auf. Im zweiten Spiel des Abends ſtanden 
fi) / Sportgemeinſchaft Königsberg Pr. und BİL Pr.⸗Eylau I gegen- 
über. Die Pr.⸗Eylauer Soldaten ſpielten auf Sicherheit und gaben den 
JJ Männern kaum eine Chance. Ohne ſich voll auszugeben, ſiegten ſie 
mit 30:8. 

Am Sonntagvormittag ſpielten die Danziger Studenten gegen die 
8 Sportgemeinſchaft Königsberg Pr. Die ½ Männer zeigten dieſes 
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Mal in der erſten Halbzeit eine ſehr gute Leiſtung. Sie deckten ſehr 
aufmerkſam und ſpielten eifrig. Die Danziger Studenten zeigten auch 
hier wieder Glanzleiſtungen mit Weitſchüſſen und ſiegten mit 22:10. 
Im zweiten Spiel des Vormittags ſtanden ſich die beiden Mannſchaften 
des Gaſtgebers gegenüber. Ohne großen Kampf ſiegte die erſte Mann: 
ſchaft mit 55: 14. Beide Mannſchaften ſchonten ſich für die Spiele am 
Nachmittag. . , 

Pünktlich um 14.30 Uhr begannen die Endkämpfe. Zunächſt ſpielten 
zwei Mannſchaften des Deutſchen Jungvolks. Die Pimpfe zeigten ſchon 
recht guten Basketball. Ein Zeichen, daß der Nachwuchs in Pr.-Eylau 
vorhanden ift. Die Spiel⸗ 
ſchar ſiegte gegen die kör— 
perlich überlegenen Kame- 
raden des Fähnleins mit 
12: 10. 

Dann liefen 44 Sport- 
gemeinſchaft Königsberg 
Pr. und BL Pr.⸗Eylau II 
ein. Die / Männer konn⸗ 
ten an ihre guten Leiſtun— 
gen des Vormittags nicht 
anknüpfen. Die zweite 
Mannſchaft der Pr.⸗Ey⸗ 
lauer ſiegte wider Erwar⸗ 
ten hoch mit 21:6. 

Von den etwa 300 Zu- 
ſchauern mit Spannung 
erwartet, begann das Spiel 
zwiſchen Hochſchulſport— 
gemeinſchaft Danzig und 
BL Pr.⸗Eylau I. Unter 
den Zuſchauern ſah man 
den kom. Landrat, Herrn 
v. Bünau, und den Stand— 
ortälteſten, Herrn Oberſtleutnant Lohmeyer. Die Pr.-Eylauer 
Soldaten mußten zunächſt gegen die Sonne ſpielen und waren dadurch 
erheblich benachteiligt. Die Studenten nutzten die günſtige Beleuchtung 
aus und gingen bis 8:0 davon. Wer jetzt erwartet hatte, daß die Pr. 
Eylauer die Nerven verlieren würden, hatte ſich getäuſcht. Unermüdlich 
kämpften ſie um den Anſchluß und holten bis zur Pauſe auch etwas auf. 
Mit 14:9 für Danzig wurden die Seiten gewechſelt. 

Nach der Pauſe kämpfte Pr.⸗Eylau weiter zäh um den Sieg. Die 
aufmerkſame Danziger Dedungsarbeit verhinderte zunächſt jeden Erfolg. 
Durch einen Weitſchuß erweiterten ſie ihre Führung auf 16:9. Die 
Soldaten fielen jedoch auch jetzt nicht auseinander. Die Mannſchaft 
ſpielte weiter wie aus einem Guß. Es gelang ihr, nach guten Kombi— 
nationen mit 17: 16 in Führung zu gehen. Wieder erkämpften ſich die 
Danziger durch Weitſchüſſe die Führung. Drei Minuten vor Spielſchluß 
führten fie 20:17. Dann glückten Monta nach gutem Zuſammenſpiel mit 
Schultze und Schneppe zwei Korbwürfe, und Pr.⸗Eylau führte 21: 20. 
In toſendem Beifall der Zuſchauer ging der Schlußpfiff unter. Der 
Danziger Schiedsrichter Schönfeldt, der das Spiel einwandfrei und gut 
geleitet hatte, verkündete den glücklichen Sieg der Pr.-Eylauer 
Soldaten mit 21:20. Reicher Beifall dankte Siegern und Beſiegten 
für die großartigen Leiſtungen. 

Das war Basketball, der alle Zuſchauer in ſeinen Bann zog! Solch ein 
Spiel hatte man in Pr.⸗Eylau noch nicht erlebt. Für die Basketball- 
werbung konnte man ſich keine beſſere Vorführung denken. 

Der BİL Pr.⸗Eylau ſtellt mit der Mannſchaft Schneppe, Schultze, 
Kolb, Monka, Wenſing und Bochinski den erſten Basketball⸗Gaumeiſter 
des Gaues I. Bemerkenswert ift, daß die Gaumeiſterſchaft aus Kame— 
raden einer Kompanie beſteht. Es wird ſicher ein ſehr ſeltener Fall 
fein, daß eine Kompanie⸗Mannſchaft den Gaumeiſtertitel erringen kann. 

Daß dieſe Mannſchaft Basketball ſpielen kann, hat ſie im Endſpiel 
bewieſen. Als Trainingsſpiel hatte ſie am 1. März 1939 ein Spiel 
gegen eine amerikaniſche Studentenmannſchaft. Dieſe waren zwar gute 
Einzelkönner, doch das Mannſchaftsgefüge der Pr. -Eylauer war beſſer. 
Allen Vorausſagen zum Trotz ſiegten ſie gegen dieſe langjährigen Basket: 
ballſpieler ſicher mit 24: 12. 

Nun geht es in die Gaugruppenrunde. Man darf erwarten, daß der 
Gaumeiſter ſich in den weiteren Kämpfen gut halten wird und den 
Gau I würdig vertritt. 


Gaumeiſter Gau | 1939. Von links: Bochinskl, 
Kolb, Schneppe, Schultze, Monka, Wenfing 
Aufn. (2) Schneppe 
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Siegreiche Flieger an Oftpreußens 
Fußballfront 


Die Fußballabteilung der Lw. Sportabteilung „Richthofen“, Neu- 
fuhren, ift endgültig Meiſter der Samlandſtaffel des Kreiſes Königs- 
berg geworden. Bei zwei noch auszutragenden Punktſpielen, die nicht 
mehr ausſchlaggebend für den Meiſtertitel ſind, ſtellt ſich nach dem 
11:1 ⸗Sieg über den BİL Crang das Punktverhältnis auf 23:1 und 
das Torverhältnis auf 60:9 für den ungeſchlagenen Meiſter. Dieſe 
Zahlen ſprechen für ſich. 

Welche Kampfkraft und welche Leiſtungsſtärke aber in der Neu— 
kuhrener Fliegermannſchaft ſteckt, geht noch deutlicher aus dem ſieg— 
reichen Abſchneiden dieſer hervorragenden Kreisklaſſenmannſchaft þer- 
vor, die in den bisherigen Tſchammerpokalkämpfen von Sieg zu Sieg 
eilte. Iſt doch die Fußballelf von „Richthofen“ Neukuhren die einzige 
Kreisklaſſenmannſchaft nicht nur des Gaues Oſtpreußen-Danzig, fon- 
dern ſogar des Großdeutſchen Reiches, die ſich bisher in den Pokal— 
runden ſiegreich behauptet hat. Nach bisher ſechs ausgetragenen 
Tſchammerpokalkämpfen, in denen u. a. ſo gute Bezirksklaſſenvertreter 
wie Asco Königsberg, SC Tilfit, MSV Braunsberg, Hanſa/ VfR Elbing 
eindeutig ausgeſchaltet wurden, wobei das Torverhältnis von 39:5 
ſowohl für die Stärke der Abwehr als auch für die Durchſchlagskraft 
und Schußfreudigkeit des Sturmes ſpricht, ſtehen die Neukuhrener 
Flieger nunmehr am 14. Mai 1939 vor einer faſt unlösbaren Aufgabe. 
Ihr Gegner iſt eine der ſpielſtärkſten Gauligamannſchaften des Gaues 
Oſtpreußen⸗Danzig, der BuEB Danzig. Und da die Neukuhrener 
Flieger auch noch in Danzig antreten müſſen, wäre es ein unerhörter 
Triumph, wenn ſie auch dieſes Spiel gewinnen würden. Aber mag 
das Danziger Treffen ausgehen, wie es will, feſtſteht, daß die Fuß— 
ballelf der Luftwaffenſportabteilung „Richthofen“ Neukuhren ſeit ihrer 
Gründung (1. Dezember 1937) auf eine Kampfzeit zurückblickt, die ihr 
bewundernswerte Erfolge gebracht hat. Dieſe Erfolge find zurück- 
zuführen einmal auf die von vorbildlichem Kameradſchaftsgeiſt ge— 


tragene Mannſchaftsleiſtung, die ſich auf einen unerſchütterlichen 
Siegeswillen ſtützt, und dann auf das ſehr achtbare Einzelkönnen der 
Spieler. 

Die Mannſchaft hat berechtigte Ausſichten zum Aufſtieg in die Be— 
zirksklaſſe des Kreiſes Königsberg. Auf das weitere Abſchneiden der 
tüchtigen Neukuhrener Fliegerelf darf man mit Recht geſpannt ſein. 


Fußball-Meiftermannfchaft der Samlandftaffel „Richthofen“ Neukuhren 
Namen von links nach rechts: Mannfchaftsführer Feldw. Störmer, Uffz. Leh= 
mann, Gefr. Kühnbaum, Fig. Tbernes, Gefr. Pafchke, Uffz. Fifcher, Uffz. Extelt, 
Fig. Lalla, fig. Sokolowski, Gefr, Nickeleit, Felöm. Haffke, Uffz. Schnegotzki 


Aufn. Dorka 


Reitfporterfolge des Kapallerie-Regiments Nr. 4 
im Jahre 1938 / Yon Rittmeifter Laubner, K. R. 4 


Wi bereits in den Vorjahren, fo konnte auch im vergangenen Jahr 
1938 das Kavallerie-Regiment 4, Allenſtein, auf dem Gebiete des 
Turnier- und Rennſports beachtliche Erfolge erzielen. Unter der 
Führung ſeines bisherigen Kommandeurs, des nunmehrigen Inſpekteurs 
des Reit⸗ und Fahrweſens, Oberſt Freiherr von Langermann und 
Erlencamp, und deſſen Nachfolgers, Oberſtleutnant von Heydebrand und 
der Laſa, ſind im Jahre 1938 Offiziere und Unteroffiziere des Regiments 
auf faſt allen Turnieren und Rennplätzen Oſtpreußens in den Sattel 
geſtiegen und haben dank ihrer reiterlichen Paſſion und der Förderung 
durch das Regiment ihre bisher innegehabte Stellung im oſtpreußiſchen 
Reitſport weiter befeſtigen können. Aber auch über die Grenzen Oſt— 
preußens hinaus konnten Reiter des Regiments im Reich, im Freiſtaat 
Danzig und im Ausland die Farben des Regiments vertreten. 

Im Turnierſport haben Vertreter des Regiments an folgenden Tur— 
nieren mit öffentlichen und nicht öffentlichen Prüfungen teilgenommen: 


Im Januar am Hallenturnier in Königsberg, im April am Turnier 
in Berlin, im Mai am Turnier in Allenſtein und am 5. Oſtpreußen- und 
Wehrkreisturnier Inſterburg, im Juni am internationalen Reitturnier 
in Zoppot, im Juli an den Turnieren Zinten und Rauſchen ſowie am 
internationalen Turnier in Gdingen. Im Auguſt am Turnier der 
Oſtſchau in Königsberg und an der internationalen Turnier- und Renn- 
woche Inſterburg-Trakehnen, im Oktober an den Turnieren in Königs- 
berg und Marienburg. 

Unter den Offizieren des Regiments waren am erfolgreichſten: 

Rittm. Führer mit 6 Siegen, 7 II. Plätzen, 8 III. Plätzen und 
3 weiteren Plätzen. Rittm. Führer ſtartete in erſter Linie in Eignungs— 
und Dreſſurprüfungen und errang ſeine Erfolge mit ſeinem eigenen 
Pferd „Beowulf“, der inzwiſchen in Berliner Beſitz übergegangen iſt, und 
den Dreſſurpferden „Neffe“ des Majors Frhr. v. Lüttwitz und „Lands— 
knecht“ des Rittm. v. d. Groeben. 


Uniformen nach mas 


Wir fertigen Uniformen nach Vorſchrift für alle 
formationen der Wehrmacht preiswert an. 
Degen, Dolche, Seitengewehre, feld: 
binden, Koppel und fämtliche Effekten. 
von der Reichszeugmeifterei der 
NSDAP. zugelaffene Verkaufsftelle. 
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Rittm. Caubner folgt mit 5 Siegen, 4 II., 2 III. und 18 weiteren 
Plätzen als nächſter. Seine Erfolge ſind mit den Pferden „Lord 
Saladin“ und „Quote“, ſowie dem Dienſtpferd „Goldfiſch“ errungen, 
und zwar in Dreſſurprüfungen, Vielſeitigkeitsprüfungen, Jagdſpringen 
und Geländeritten. Auf Grund ſeiner Erfolge im Jahr 1938 mit dieſen 
Pferden wurde Rittm. Laubner von der Oberſten Behörde für die Prü- 
fungen der Warm- und Kaltblutpferde das goldene Reiterabzeichen ver- 
liehen. Damit hat ſich die Zahl der Träger des goldenen Reiterabzeichens 
im Regiment auf vier erhöht. 

Major Källner ſteht mit 3 Siegen, 4 II., 1 III. und 7 weiteren 
Plätzen — ſämtlich in Dreſſurprüfungen errungen — an dritter Stelle. 
Hier waren der bekannte braune Wallach „Oſtwind“ und die dunfel- 
braune Stute „Polin“ die Pferde, mit denen Major Källner erfolg- 
reich war. 

Mit je 2 Siegen und insgeſamt 8 II., 11 III. und 43 weiteren Plätzen 
folgen Rittm. Krieg mit feinen Pferden „Nanu“, „Quebec“ und 
„Oranienburg“, Oberleutnant Graf Vitzthum von Eckſtädt mit 
ſeinem inzwiſchen an den Folgen der Kav. Military in Döberitz im 
November 1938 eingegangenen Fuchswallach „Osman“ und dem Fuchs⸗ 
wallach „Pegaſus“ und Ltn. Kuehn mit dem Pferd „Lausbub“. 

Je 1 Sieg errangen Oberltn. v. d. Kneſebeck, der inzwiſchen nach 
Berlin verſetzt ift, Ritem. v. Steinsdorff, Oberltn. v. Ploetz, 
Obertln. v. Brauchitſch und Lin. Spindler, der das Regiment 
im vergangenen Jahr auch verlaſſen hat. 

Unier den Unteroffizieren des Regiments find beſonders hervor- 
getreten: Wachtmeiſter Tolksdorf, 1. Schwadron, mit 3 Siegen 
und 9 Plätzen, Unteroffizier Schlusnus, 2. Schwadron, mit 1 Sieg 
und 1 Platz, Uffz. Fiſahn, 3. Schwadron, mit 1 Sieg. Weiter waren 
erfolgreich: Wachtm. Schulz und Uffz. Papajewski, 3. Schwadron, 
und Hauptwachtm. Behrendt, 2. Schwadron. 

Insgeſamt konnte das Regiment in Dreſſurprüfungen aller Klaſſen, 
Jagdſpringen aller Klaſſen, Vielſeitigkeitsprüfungen, darunter den 
Sime arb reiten Militere, Geländeritten, Material- und 

gnungsprüfungen im Jahre 1938 30 goldene Schleifen, 38 II. Plätze, 
30 III. Plätze und 102 weitere Plätze erwerben. 

Im einzelnen verteilen ſich dieſe Erfolge auf die verſchiedenen Gebiete 
wie folgt: 

10 Siege, 18 II. Plätze, 15 III. Plätze, 44 weitere Plätze in Dreſſur— 
prüfungen. l 


10 Siege, 6 II. Plätze, 8 III. Plätze, 35 weitere Plätze in Jagdſpringen. 

3 Siege, 3 II. Plätze, 1 III. Platz, 20 weitere Plätze in Vielſeitigkeits⸗ 
prüfungen. 

3 Siege, 2 III. Plätze in Geländeritten. 

2 Siege, 2 II. Plätze, 2 III. Plätze in Materialprüfungen für Reitpferde. 

2 Siege, 3. II. Plätze, 1 III. Platz in Eignungsprüfungen für Reitpferde. 

1 II. Platz, 1 III. Platz und 3 weitere Plätze in Eignungsprüfungen für 
Jagdpferde. 

Nach einer Zuſammenſtellung ſämtlicher Turniererfolge des Heeres 
durch das Oberkommando ſteht damit das Ravallerie-Regiment 4 auf dem 
Gebiete der Dreſſurprüfungen unter ſämtlichen Regimentern des Heeres, 
die ſich am Turnierſport beteiligen, an führender Stelle und wird hier 
nur von einer anderen Einheit, dem Schulſtall der Heeres-Reit- und 
Fahrſchule, bisher Hannover, übertroffen. 


Unter den Erfolgen des Jahres ragt beſonders der Mannſchafts- 
ſieg im Wehrkreispreis hervor, der beim Wehrkreisturnier in 
Inſterburg errungen wurde. Es iſt dies ein Jagdſpringen, das nach Art 
des Preiſes der Nationen, jedoch nur mit einem Umlauf, ausgetragen 
wird, und an dem ſich ſämtliche berittenen Regimenter Oſtpreußens be— 
teiligen. Den vom Herrn Kommandierenden General des I. A. K., Gene- 
ral der Artl. v. Küchler, geſtifteten Wanderpreis konnten Rittm. Laubner 
mit „Lord Saladin“, Rittm. Führer mit „Hecht“ und Oberltn. v. Ploetz 
mit „Finanz“ zum erſtenmal für das Regiment erwerben. Rittm. Laubner 
wurde hierbei mit „Lord Saladin“ im Einzelſpringen nach einmaligem 
Stechen noch Einzelſieger. 

Bei der im Sommer 1938 auf dem Truppenübungsplatz Arys aus— 
getragenen Offizier-Vielſeitigkeitsprüfung der 1. Kavalle⸗ 
rie-Brigade und Korps-Dauerritt belegten Rittm. Laubner auf 
„Quote“ den 2. Platz und Ltn. Graf Vitzthum v. Eckſtädt auf „Osman“ 
den 4. Platz. l 

Wie auch die anderen oſtpreußiſchen Reiter-Regimenter bei der im 
Herbſt 1938 in Krampnitz⸗Döberitz ftattgefundenen Offizier-Mili- 
tary ſämtlicher Reiter- und Kavallerie-Regimenter des Heeres, war 
das Kavallerie-Regiment 4 bei dieſer Prüfung vom Pech verfolgt und 
mußte mit feiner Mannſchaft wegen Ausfall des Pferdes „Osman“ aus- 
ſcheiden; doch gelang es Rittm. Krieg mit ſeinem Rappwallach „Nanu“, 
der den äußerſt ſchwierigen Geländeparcours in der weitaus ſchnellſten 
Zeit ſämtlicher 42 Teilnehmer zurücklegen konnte, im Einzelwettbewerb 
den 6. Plah zu erreichen. 


SECHS 


OVERSTOLZ 


25PFG 


T Honig ift eigentlich Alüffiges Aroma, 
das die Sonne den Blüten entlockt. Wie man an 
feinem Duft erkennen kann, ob er aus der Heide 
ftammt, ob aus einer blumenreichen oder einer 
waldigen Landſchaft, fo verrät auch der Tabak 
Durch feinen Gehalt an Aroma untrüglich feine 
Herkunft. Da die Sonne wohl nirgends mit folcher 
Kraft auf die Felder brennt wie auf die Südhänge 
der mazedonifchen Berge, gedeiht hier ein Tabak, 
der in der ganzen Welt feinesgleichen fucht. Gerade 
ihm verdankt die OVERSTOLZ ihren eigen⸗ 
artigen Duft und ihren belonderen Wohlgeſchmack. 


Was OVERSTOLZ fo köfstich macht/das ift die SONNE xur MAZEDONIEN 
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Aber auch im Renn f port konnte das Regiment mit feinem nunmehr 
im dritten Jahre beftehenden, aus befcheidenen Mitteln begonnenen 
Rennſtall in die Geſchehniſſe des Turfs eingreifen und hat dabei ſeinen 
Mann geſtanden. Im Frühjahr des vergangenen Jahres ſiedelten die 
Rennpferde des Regiments nach Königsberg über, wo die Trainings— 
verhältniſſe beſſer ſind als in der Garniſon Allenſtein. Das Training 
ſelbſt erfolgte nach der Anweiſung des Regiments-Kommandeurs, Oberſt 
Frhr. v. Langermann u. Erlencamp; die Pferde ſtanden in Königsberg 
unter der bewährten Betreuung des Jockeis Heuer in Zuſammenarbeit 
mit dem Futtermeiſter Uffz. Roſchkowski. 

Außer auf oſtpreußiſchen Rennplätzen ſtarteten die Pferde des Renn- 
ſtalles in Zoppot, Karlshorſt und Strausberg; die Reiter des Regiments 
hatten Gelegenheit, außerdem noch in Kolberg, Dresden, Düſſeldorf, 
Roſtock und Magdeburg erfolgreich in den Sattel zu fteigen. 

Unter den Reitern iſt der junge, im erſten Jahr ſeiner Rennlaufbahn 
ſtehende, beſonders talentierte Ltn. Kuehn mit 5 Siegen und 24 Plätzen 
der erfolgreichſte Rennreiter des Regiments geweſen. Seine Erfolge er— 
rang er in erſter Linie mit dem zugleich erfolgreichſten Rennpferd des 
Regiments „Querulant“. Sein bisher erfolgreichſter Renntag war der 
21. Auguſt 1938, an dem er ſowohl an einem Offizier-Flachrennen 
„Polengraf“, als auch in einem anſchließenden Halbblutjagdrennen 
„Querulant“ zum Siege ſteuern konnte. 

Oberltn. v. Manteufel ſteht mit 2 Siegen und 10 Plätzen an zweiter, 
Oberltn. Maul mit einem Sieg und 10 Plätzen an dritter Stelle. 
Außerdem find Ltn. Heering und Rittm. v. Steinsdorff erfolgreich für 
den Rennſtall des Regiments geſtartet. 

Nachſtehend die erfolgreichſten Pferde des Rennſtalles: „Querulant“, 
„Eichwald“, „Kleiner Mann“, „Freiburg“, „Quote“, „Ly“, „Quartier: 
macher“, „Prinz“, „Rani“ und „Molch“. 

Insgeſamt erritten die Rennreiter des Regiments 8 Siege 
51 Plätze. 

So konnte das Kavallerie-Regiment 4 dem Jahre 1939 mit der be— 
rechtigten Hoffnung entgegenſehen, in dieſem Jahr weiter im Turnier— 
und Rennſport erfolgreich zu ſein. Der erſte Start während des Berliner 
internationalen Turniers im Januar-Februar 1939 war auch vielver— 
ſprechend; möge das ein gutes Vorzeichen für das Regiment im neu— 
begonnenen Turnier- und Rennjahr ſein! 


und 


Goldaper Soldaten gewinnen den 
Wanderpreis der Standortälteften 
von Heiligenbeil für das I. A. K. 


28 Mannſchaften des I. A. K., darunter die des hieſigen Inf.-Btl., 
ſtarteten zum 4 Kilometer-Geländelauf in Heiligenbeil. Der Wetter- 
gott meinte es nicht gut. Heftige Regenſchauer, ein faſt ſturmartiger 
Wind forderten von uns Läufern reſtloſen Einſatz. Dazu kamen noch 
die aufgeweichten, holprigen und waſſerreichen Landwege. Der Start 
ſah eine Menge aufgeregter Läufer, 280 waren es, die auf den Start— 
ſchuß warteten. Startfieber! Nun, das kannten wir nicht. Wir konnten 
uns auf uns ſelbſt verlaſſen. Hatte doch unſere Mannſchaft ein kurzes, 
hartes Training hinter ſich. Sie beſtand aus folgenden Läufern: Leut- 
nant Staginnus als Mannſchaftsführer, Uffz. Poppel, Moderegger, 
Schwettlick, und den Schützen Schmidt, Wegmann, Ratzke, Feld, Armonat 
und Becker. 

Und dann ging's los. — Maſſenſtart. — 

Auf einer 50 Meter breiten Front ſtanden die Läufer bis zu fünfen 
hintereinander. In der Mitte etwa bildete unſere Mannſchaft einen 
Marſchblock. Die drei Schnellſten vorne. Sie mußten den Weg bahnen, 
die anderen dahinter. „Auf die Plätze — fertig . . .“ — „Schuß“ — 
und ſchon ſpritzten die drei los. Die anderen hinterher. Nach etwa 
150 Meter ging's durch ein Tor, und „Nummer 19“ — es war unſere 
Startnummer — war vorn. Ehe die andern zur Beſinnung kamen und 
wußten, um was es ging, hatten wir ſchon einen Vorſprung vor dem 
Hauptfeld. Wenn man in ein Gedränge von 280 Läufern kommt, iſt 
es ſchwer, ſich nach vorn zu arbeiten, denn die Behinderung iſt zu ſtark, 
und das Überholen ermüdet zu ſehr. Für uns galt es jetzt, den Vor— 
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Das gute Tages-Cafe 
mit türkischem Mokka-Salon 


Versandhaus des weltbekannten Königsberger Marzipan 


ſprung zu halten und nicht im Tempo nachzulaſſen. Vereinzelte Läufer 
ſchloſſen auf und überholten uns. Aber — die Strecke iſt lang. — Dann 
nach halber Strecke — Donnerwetter! — da macht doch wohl keiner 
ſchlapp? Ja! Das verteufelte Anfangstempo! — Jetzt ein Berg; der 
legte ſich bald wie Blei in die Beine. Bergauf — bergab! „Nummer 
19 — zulegen!“ Das konnte nur unſer Leutnant ſein. Seine blaue 
Hofe leuchtete ſchon von weitem. Kein Zweifel. Zu ihm mußten wir 
hin. „Nummer 19 — abzählen!“ — „Eins, zwei, drei, vier, fünf ...“ — 
„Spitze halt! Auf der Straße warten!“ Da kamen ſchon die letzten. Der 
eine rutſchte auch noch aus und lag im, Dreck. — Sah der aus! — 
„Sammeln!“ — Wo blieben denn die andern Mannſchaften? Keine da? 
Dann ſind wir ja die erſten! „Ran zum Endſpurt!“ 

Mit langen Schritten ſpurteten wir zum Biel. Die Photographen 
traten in Aktion. Hand in Hand lief unſere Mannſchaft durch das Ziel. 
Die Zeitnehmer ſtoppten die Zeit. 15.08 Minuten. Weit abgeſchlagen 
mit etwa 150 Meter Abſtand folgte die zweite Mannſchaft. Von den 
übrigen 26 Mannſchaften ſahen wir nichts mehr. Sofort den Trainings- 
anzug an, denn wir waren naß vom Regen und durchgeſchwitzt. Dann 
ging es zur Siegerverkündung. 

Wir ſind ſtolz darauf, unſerem Standort einen Sieg gegen ſtärkſte 
Konkurrenz erkämpft zu haben. Gleichzeitig errangen wir dadurch 
einen Wanderpreis, den wir in den beiden nächſten Jahren zu vertei— 
digen haben, um in den endgültigen Beſitz zu kommen. 


Ein Buch für den deutſchen Soldaten 
des Oſtens 


Das neueſte Buch des Oberſtleutnants Dr. Kurt Heſſe, das unter 
dem Titel „Mein Hauptmann“ kürzlich im Deutſchen Verlag Berlin 
erſchienen ift, hat in beſonderem Maße gerade dem oſtpreußiſchen Gol- 
daten etwas zu ſagen. Es iſt von einem Offizier geſchrieben, der ſelbſt 
lange Zeit in Oft: und Weſtpreußen vor dem Kriege, im Kriege und 
beſonders nach dem Kriege Dienſt getan hat, unter deſſen Befehl viele 
oſtpreußiſche Soldaten ſtanden und der vor allem trotz ſeiner nunmehr 
langjährigen dienſtlichen Verwendung in Berlin immer ſein Herz für 
das deutſche Land oſtwärts der Weichſel ſich bewahrt hat. 

Dieſe Stimmung ſpricht aus mancher Seite ſeines Buches, in dem 
wir einen Hauptmann der Infanterie, den Kompaniechef und ſpäteren 
Bataillonsführer des damaligen Leutnant Heſſe, kennen und, ich darf 
es gleich vorwegnehmen, achten und verehren lernen. Es ift feines- 
wegs ſo, daß dieſer Hauptmann von ſelbſt etwas dazu tut, um ſich 
die Zuneigung und das Vertrauen ſeiner Untergebenen zu ſichern, im 
Gegenteil, man könnte annehmen, daß die harte, im allgemeinen wort— 
karge und verſchloſſene Soldatennatur dieſes altpreußiſchen Offiziers 
eine ganz andere Wirkung hervorrufen könnte. Aber hier zeigt ſich 
wieder der ſichere Inſtinkt des einfachen Soldaten, der ſehr bald den 
Wert dieſes lauteren, gerechten Charakters und dieſer geborenen Führer— 
natur erkennt, und der ihr blindlings folgt. 

Wir begleiten den Weg des Hauptmanns durch faſt vier Jahre Krieg. 
Wir beginnen ihn mit der Mobilmachung in Danzig, inmitten der ein- 
treffenden Reſerviſten aus Weſtpreußen, aus Pommern und aus Berlin. 
Brückenwacht an der Weichſel und Grenzſchutz im ſüdlichen Oſtpreußen 
ſchließen fi) an. Und dann werden unfere oſtpreußiſchen Schlachtfelder 
lebendig, viele bekannte Orte und Begebenheiten kehren in unſere Er⸗ 
innerung zurück und werden wachgerufen durch einen Schilderer, der 
fie ſelbſt während des großen Ringens mit offenen Augen erlebt und 
erfaßt hat. Wir jungen Soldaten werden immer allen denen dankbar 
ſein, die es ſo verſtehen, uns geſchichtlich gewordene Begriffe wie 
„Gumbinnen“ und „Tannenberg“ nahezubringen. Der „Hang von 
Sodehnen“ und der „Sturm auf Poſſeſſern“ ſind Höhepunkte dieſer 
Schilderungen, die wir als oſtpreußiſche Soldaten ſo bald nicht ver— 
geſſen können. 

Bei allen Ereigniſſen wird die Rolle des Hauptmanns, des Führers 
der 7. Kompanie, klar herausgeſtellt. Aber auch mancher feine per: 
ſönliche Zug, manches eigene Erlebnis, fei es im Lazarett, fei es auf 
Heimaturlaub, findet Platz und zeigt uns die Randbegebenheiten des 
großen Krieges. Aus vielen gleich ſpannenden wie lehrreichen Bildern 
erleben wir den Krieg des Oſtens mit all ſeinen Beſonderheiten. Wir 


Stobbes Machandel 00 


seit 1776 


Das Danziger Nationalgetränk 


Marienburg 
(Westpreußen ) 


Geine. Stobbe 


lernen den ruſſiſchen Soldaten als zähen, geländekundigen und tapferen 
Gegner kennen, der bei beſſerer Führung gewiß noch härteren Wider— 
ſtand geleiſtet hätte. 


Ende 1915 kommt das Grenadierregiment nach dem Weſten. Hier 
ſehen wir die Umſtellung des in Polen und Rußland kampf, und ſieg— 
gewohnten oſtdeutſchen Truppenteils auf die Verhältniſſe der Weft- 
front. Die Geſtalt des Hauptmanns, der inzwiſchen Bataillonsführer 
und „K. T. K.“ geworden iſt, ragt auch hier bald hervor. Seine Leiſtungen 
als Führer eines von ihm, bei dem ſtändigen Nacherſatz, immer von 
neuem zuſammengeſchweißten Verbandes, ſein ſchlichtes, vorbildliches 
Leben, feine Einſtellung zu den Fragen der Zeit und fein rein per: 
ſönlicher Einfluß auf die engere und weitere Umgebung laſſen ihn 


zur Idealgeſtalt eines deutſchen Offiziers werden. Sie wird es ohne 


Einſchränkung, weil fie fi) im zermürbenden Grabendaſein, im Trommel- 
feuer und in der Materialſchlacht täglich bewährt, genau ſo bewährt, 
wie ſie es vorher im ruhigen Friedensdaſein, nur ohne dort aufzufallen, 
getan hat. In der großen Frühjahrsſchlacht 1918 erfüllt ſich das Schickſal 


des Hauptmanns, der den Heldentod inmitten ſeines angreifenden 
Bataillons findet. 


Dieſe wenigen Hinweiſe mögen zeigen, daß uns oſtpreußiſchen Sol⸗ 
daten dieſes nur Tatſachen und eigene Erlebniſſe enthaltende Buch 
Kurt Heſſes vielerlei zu geben weiß: den Führern weiſt es ein wahres 
und klares Beiſpiel, uns allen gibt es Glauben und Vertrauen zu 
unſerer eigenen Kraft, die wir in täglicher Pflichterfüllung an unſerem 
Volk und unſerer Heimat zu bewähren haben — „über Gräber vorwärts!“ 
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Buchbeſprechungen 


Haſſo von Wedel: Die 37. Diviſi reif Leipzig: Brei . Sr i 
Buchnummer ber Wit te 0 greift au. Leipzig: Breitkopf & Härtel 1939. 
Der Verfaſſeß, haein af 
1170 Ae Oberſtleutnaut des Generalſtabes beim Oberkommando der Wehr⸗ 
l BEN, wendet ſich mit ſeinem Buch bewußt an den ſoldatiſchen Anfänger. Er malt 
in ſehr anſchaulicher und feſſelnder Weiſe das Bild eines neuzeitlichen Gefechtes 
gemiſchter Verbände; und zwar wählt er als Beiſpiel einen Angriff im Begegnungs⸗ 
geleckt, der mit einem Flußübergang verknüpft iſt. Der Leſer erlebt den mitreißen⸗ 
en Schwung, aber auch den blutigen Ernſt des modernen Kampfes. Dabet lernt er 
wie im Fluge die wichtigſten taktiſchen Begriffe kennen, die Bedeutung des Zu⸗ 
ſammenſpiels aller Waffen, Infanterie, Artillerie, Panzerkampfwagen, Pioniere, 
Nebeltruppen und Flieger, und vor allem die Wichtigkeit der raſchen und cin- 


wandfreien Nachrichtenübermittlung. Das von dem Militärmaler Döbrich hübſch 
illuſtrierte Büchlein iſt vorzüglich dazu geeignet, bei den Angehörigen ber B des 
Arbeitsdienſtes und bei den jungen Rekruten Verſtändnis und klare Vorſtellungen 
für ſoldatiſche Gedankengänge und den Sinn der Wehrmachtsarbeit überhaupt zu 
erwecken. 


Joſef H. Krumbach: Franz Ritter von Epp. München: Eher 1939. — Buch⸗ 
nummer der WBü X: 3316. 

Ein männliches Leben in extremer Bedeutung des Wortes! Steht es doch von 
Jugend auf in ſtrengem und ausſchließlichem Dienſt am Vaterland. Immer tätig 
zu fein und in vorderſter Reihe zu kämpfen, iſt 11 Element. Ein nunmehr 
70jähriges Leben, in dem es niemals Müdigkeit zu geben ſchien niemals Nachlaſſen 
und Weichherzigkeit gegen ſich ſelbſt. Das Bedürfnis, ſich in Tagebüchern Rechen⸗ 
ſchaft abzulegen, ſcheint ſolcher Härte zunächſt zu widerſprechen; aber dieſe Auf⸗ 
zeichnungen And ja keine genießende Spiegelung im Perſönlichen, ſondern dienen 
objektiver Klärung im Sinne eines Sichtens und Durchdenkens militäriſcher wie 
politiſcher Erfahrungen. 


Sohn eines Künſtlers, auf der Schule hochbegabt, aber faul, zeigt der Knabe Epp 
außerhalb der Schule, beſonders zur Ferienzeit im bayeriſchen Oberland, eine 
Neigung zu tollkühnen Extratouren. Als junger Offizier entwickelt er hohen Fleiß 
und Selbſtdiſziplin. Er ſtellt ſich als Lebensregel auf, ein Mann zu ſein, „der zu 
jeder Zeit, in jeder Lage und gegen jedermann weiß, was er zu tun und zu laſſen 
hat, und der danach handelt“. 1900 nimmt er freiwillig als Oberleutnant am 
Boxerkrieg, 1904—1906 als Hauptmann am Krieg in an A teil. Die drei 
Kokonialkriegsjahre haben feine Anſchanungen von Deutſchlands eltmachtsanſpruch 
entſcheidend beeinflußt und ihm die Grundlage für ſeine ſpätere kolonialpolitiſche 
Tätigkeit gegeben, der ein beſonderer Abſchnitt des Buches gewidmet iſt. Außer⸗ 
dem aber haben ſie auch den vorbildlichen ſoldatiſchen Führer aus ihm gemacht, als 
der er im Weltkrieg ſich im höchſten Maße bewähren ſollte. Von Dezember 1914 
bis zum Januar 1919 iſt er ununterbrochen Kommandeur des bayeriſchen Iufanterie⸗ 
Leibregiments geweſen, dem er früher ſchon als Kompaniechef und dann als 
Bataillonskommandeur angehört hatte. Die Leiber haben ſich im Weltkrieg unver⸗ 
gänglichen Lorbeer unter Epp erworben: die Namen Douaumont, Rumänien, Sieg⸗ 
5 e bei Ephéby, wo fie die wankende deutſche Front ſtützten, ſowie der 
Nückmarſch durch das Sowjet⸗Ungarn im November 1918, das ſind die Stationen, 
die den unverwüſtlichen Gehalt dieſer Truppe kennzeichnen. „Für ihren Kampf- 
wert war die Perſönlichkeit des Führers von ausſchlaggebender Bedeutung.“ — 
Dieſe Führerſchaft war ſo ſtark, daß es ihr auch in der erſten ſchlimmen Nach⸗ 
kriegszeit gelingt, ein zuverläſſiges Freikorps, „Epps weiße Garde“, zu organi⸗ 
ſieren, mit ihm bei der Befreiung Münchens von der roten Räteherrſchaft einen 
wichtigen Kampfabſchnitt zu übernehmen und es ſpäter geſchloſſen in die vorläufige 
Reichswehr überzuführen. „Seit den Tagen, da Epp die Waffen aus der Hand 
legte, mit denen er im Straßenkampf Ordnung geſchaffen hatte, gebraucht er die 
Waffe des Geiſtes zum Kampf um den Wiederaufbau des vom äußeren Feind un⸗ 
beſiegten, vom inneren Feinde geſchlagenen Vaterlandes.“ Der Weg des Generals 
und Reichsſtatthalters als Nattonalſozialiſt ift in ausführlicher und dramatiſcher 
Form von Adolf Dresler als Mitarbeiter beſchrieben worden. Ess 


Zeitſchrift für die Heeresverwaltung. Mai 1939. Aus dem Inhalt: Denkſchrift 
über die vom K. Pr. Kriegsminiſterium — insbeſondere von der Kriegsverpflegungs⸗ 
abteilung — in den Kriegsjahren 1914 bis 1918 zur Verpflegung des Feldheeres 
in der Heimat getroffenen Einrichtungen (in Fortſetzung). Generalintendant Friedrich 
von Ribbentrop. Kampfſtoffe und Feldverpflegung in der Fachpreſſe des Aug- 
landes (Schluß). Fragen der Ernährung der deutſchen Heerespferde. Grundzüge 
des deutſchen Zahlungsverkehrs. Buchen von Frachtkoſten. Die Stellung und das 


Verhalten des Drittſchuldners bei der Pfändung von Gehalt und Lohn. 
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Auskunft und Fahrplan bei der Reederei, 


mit den 


Fahrgastdampfern „branzbeek“ „Cran“ und „Memel“ 


die täglich in jeder Richtung zweimal verkehren. 


Besucht die Kurische Nehrung 


Hermann Götz, Königsberg (Pr.) Magisterstr. 57 / Fernruf: Sammel-Nr. 32406 


Kurhaus Rossjifien 


Hotel Königlicher Hof 
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Inh. Geschw Sulz Tilsit Tel. 2001 
Das führende Haus 


Zimmer mit fließendem warmem und kaltem Wasser 
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AM KAISER WILH: PLATZ 


bedeutend erweitert und neuzeitlich ausgebaut 
Park, schönste Lage, 100 Zimmer (fließ. Wasser) 


22 
uu 


ling), 


Apparatebau Eisenkonstruktionen 


Stanz-, Zieh- und Preßteile 
Spezialfahrzeugbau 
Emäilliererei 


Verzinkerei 
Tuben 


Jede Mark, die Du ſparſt, ſichert den Aufbau 
Großdeutſchlands. Darum werde noch heute 


Poſtſparer! 


Einzahlungen und Abhebungen bei allen Poſtämtern 
und Amtsſtellen des Poſtſparkaſſendienſtes 


Auskunft am Poſtſchalter 


pie Ein Kkaufs stätte tür 
® Teppiche Linoleum © Bett- und Tischwäsche ® 
Gardinen Tapeten ® Federn, Daunen 
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Annahme von Kunden-Kredit-Schecks Ehestands- © Gartenmöbel Teppichhaus i in d. Schmiedestr. - Zweighaus 
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Neu bearbeitet in 2. Auflage 


Auszug aus den geſetzlichen und militärischen Be- 
ſtimmungen über den Verkehr mit Kraftfahrzeugen 


Uniformen / Zivil / Uniformbedarf 
1 Herrenartikel 
Karl Schmult 
Werkſtätte für feinſte Maßarbeit 
Königsberg i. Pr., Schiefer Berg 16 


Fernruf 35 905 


von O. Reg.⸗ Baurat Eſſer 
Preis der Broſchüre, 60 Pfennig. Zu beziehen durch 
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